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EPISODE 17 - DER ORDEN DES LICHTS



KAPITEL 1
[image: ]


Tenebris ... Dominus ... Tenebris ... Mundus ...

Wie ein nicht enden wollender Albtraum sang sich die Strophe in meinem Kopf fest. Es waren Kenos Gedanken, die ich hörte und die mich fast in den Wahnsinn trieben. Doch ich konnte nicht antworten. Ich durfte meine Anwesenheit nicht preisgeben.

Deswegen blieb ich hinter dem Podest hocken und unterdrückte jeden Laut, der mich verraten könnte.

Im Namen des Lichts, erhöre meine Gebete. Lass mich leuchten selbst in der dunkelsten Stunde. Ich bin dein, werde immer folgsam sein. Heil dir, dunkelster Stern.

Schmerzhaft wurde mir bewusst, dass Keno nicht der war, für den ich ihn gehalten hatte. Er war Mitglied eines Ordens, der wie eine Sekte irgendeinem seltsamen Urahnen huldigte. Anders konnte ich mir dieses Gehabe nicht erklären.

Der Gesang und das stoische Murmeln wurden lauter. Ich konnte nicht verstehen, worum es dabei ging, das meiste war Latein. Nur in Kenos Kopf formten sich Wörter, die mir geläufig waren. Doch egal, wie wenig ich verstand, mir war klar, dass ich mich in größter Gefahr befand.

Mein Herz schlug so schnell, dass ich das dumpfe Pochen in meinen Ohren fühlen konnte. Selbst das Rauschen des Blutes begleitete mich. In meinem Körper war alles durcheinander. Die Magiekerne stritten miteinander, als würden sie die Gefahr spüren und sich zanken, wer jetzt die Oberhand gewann, um mich zu retten.

Es war das Wasser, das mal wieder vorpreschte. Genau zum ungünstigsten Zeitpunkt fingen meine Fingerkuppen an zu tropfen. Auch meine bisherigen Erfolge im Umgang mit diesem Element konnten das nicht aufhalten. Den Hinterkopf gegen das Podest gelehnt, blieb ich auf dem kalten Stein sitzen und ließ zu, dass das Wasser links und rechts Pfützen bildete. Solange es keine Sturzbäche wurden, würde es wohl niemand mitbekommen.

Mein Blick sprang hin und her bei dem Versuch, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Die Türen waren zu weit weg, als dass mich niemand sehen würde. Ich könnte rennen, doch dann würden sie sofort auf mich aufmerksam werden.

Schleichen wäre möglich; wenn sie so vertieft waren, wie es klang, hätte ich vielleicht eine Chance zu entkommen. Hier zu bleiben und zu warten, war auf jeden Fall die schlechteste Idee.

Ich atmete leise aus und versuchte meinen zittrigen Körper zu einer Bewegung zu motivieren. Vorsichtig krabbelte ich nach vorne zur Kante.

»Tenebris ... Dominus ... Tenebris ... Mundus ...« Der Singsang wurde lauter.

Ganz langsam bewegte ich den Kopf über die Kante, bis ich die Gestalten entdeckte, die immer noch inmitten des großen Raumes um das Emblem des Ordens des Lichts standen, die Köpfe gesenkt, die Arme erhoben.

Was sind das nur für Freaks?

Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich diesen Gedanken laut gedacht hatte. Zu laut, denn eine Gestalt hob den Kopf.

Scheiße! Er hat mich gehört!

Ich riss den Kopf zurück und presste mich auf den Boden, in der Hoffnung, dass Keno mich nicht entdeckte.

»Tenebris ... Dominus ... Tenebris ... Mundus ...«

Die Worte blieben gleichmäßig laut und ich lauschte, ob sich Schritte näherten. Zum Glück passierte das nicht.

Dafür wurden die Leute auch zu inbrünstig.

»Herr des Lichts, Herr der Dunkelheit, Unsterblicher, erhöre unsere Gebete!«

Irgendetwas hatte sich verändert. Sie schrien es beinahe hinaus. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie sich an den Händen hielten, denn um mich herum veränderte sich etwas. Ich konnte das Licht sehen, das sie ausstrahlten. Es berührte nicht nur die Wände und die Decke, auch die Statue in meinem Rücken wurde angeleuchtet und ich hatte das Gefühl, dass sich etwas bewegte. Der Singsang stoppte abrupt.

Ich hielt den Atem an und versuchte ein letztes Mal, einen Blick zu erhaschen. Diesmal auf der anderen Seite.

Die Gestalten hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die goldene Statue gerichtet, die in einem gleißend hellen Licht erstrahlte. Es sah so aus, als würde die Statue alles Licht absorbieren, denn die Strahlen wurden aufgesogen, bis das Gold sich verfärbte. Es wurde bronzen und schlussendlich schwarz. Ein rötlicher Schimmer lag auf dem Metall, das aussah wie Obsidian. Nur ein feines Glänzen war noch zu erkennen.

Ich erwartete, dass die Statue sich jeden Moment in Bewegung setzte, als wäre sie zum Leben erweckt oder so etwas. Aber es passierte nichts.

Die Leute redeten miteinander, als würden sie darüber quatschen, was es gleich zum Essen gab. Dann verschwanden sie durch die Tür am anderen Ende des Raumes.

Ich verstand überhaupt nichts mehr. Erst ein paar Minuten später, als auf die eingetretene Stille nichts mehr folgte, traute ich mich aus meinem Versteck.

Meine Beine waren wackelig wie Pudding, als ich sie zum Gehen bewegte. Mein Herzschlag war immer noch viel zu schnell. Ich erwartete, dass jeden Moment jemand zurückkam. Trotzdem sprang ich nicht durch ein Portal, sondern umrundete das Podest.

Kenos Vorfahr hatte wirklich die Farbe geändert. An der Pose hatte sich nichts getan, aber das tiefdunkel glänzende Schwarz wirkte ziemlich bedrohlich.

Kann ich es wagen?

Vorsichtig hob ich die Hand und tastete mich mit den Fingern voran. Ich war mir nicht sicher, wie es sich anfühlen würde, deswegen befühlte ich langsam die ausgestreckten Arme. Das Metall war erstaunlich kühl, nicht wie eines, das gerade von Sonnenlicht erwärmt worden war. Nein, die Statue war eiskalt und sie wirkte ganz und gar nicht lebendig.

Seltsam. Warum haben sie das getan?

Ich hatte keine Ahnung. Aber es hatte so ausgesehen, als würden sie das jeden Tag machen. Wie ein Ritual, das zum normalen Ablauf des Ordens gehörte.

Geben Sie dem Dunklen irgendwie ihre Kraft?

Vielleicht war er noch gar nicht in dieser Welt angekommen und schlief noch unter dem Stein? Seitdem ich an die Akademie gekommen war, hatte ich eines ganz sicher gelernt: Mit Magie war alles möglich und jeder Freund konnte auch ein Feind sein.

Noah hatte mich das gelehrt und auch viele andere, denen ich vertraut hatte. Gehörte Keno etwa auch zu ihnen?

Ich wollte nicht, dass ich recht hatte. Er war mein Freund, meine zweite Hälfte, mein Seelengefährte. Er durfte mich nicht verraten. Jeder konnte es tun, aber Keno nicht!

Der Drang zu springen war riesig. Es wäre das Klügste, jetzt und hier zu verschwinden. Aber alles in mir sträubte sich dagegen - ich musste herausfinden, was Keno und der Orden planten. Das war nicht nur für meine Beziehung wichtig, sondern für die ganze Welt! Ich konnte jetzt doch nicht verschwinden und meine eigene Haut retten, dafür war ich schließlich nicht hergekommen.

Das wird nicht einfach, Ella, aber du musst da durch!

Meine Beine hatten sich mittlerweile entspannt und ich stand fest auf beiden Füßen. Der wilde Herzschlag würde bleiben, da war ich mir sicher. Keno war irgendwo in diesem Haus, und jeder Gedanke an ihn konnte mich verraten.

Du musst das irgendwie absperren, solange du hier bist, impfte ich mir ein und versuchte meinen Kopf zu leeren. Das war mir schon einmal gelungen und ich war zuversichtlich, dass ich es in dieser Situation auch schaffen würde.

Mit leisen Schritten durchquerte ich den Raum. Die Holztür wirkte alt und lief oben spitz zu wie in einer Burg. Sie passte nicht so richtig zu dem eher modernen Keller. Ich hatte noch immer keine Ahnung, ob es genau derselbe Raum war, in dem ich zuerst herausgekommen war. Er sah aus wie die helle Variante davon.

Ganz genau betrachtete ich den Rahmen der Tür. Ich hatte schon einmal versucht, durch eine solche zu gehen und war als Schattenmagierin identifiziert und rausgeschmissen worden. Sie hätten mich fast umgebracht. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass sie mich erwischten, weil irgendeine magische Tür den Schattenkern in mir fühlte.

Ist er überhaupt noch da?

Ich horchte in meinen Körper hinein, konnte aber nur das gewitzte Wasser, die störrischen Ranken, den besänftigenden Wind und das lodernde Feuer fühlen. Keine Spur von Schatten, Licht oder Sternenmagie.

Von wegen sieben Elemente in mir, das war alles ziemlich übertrieben.

Jetzt war keine Zeit für Selbstmitleid, ich hatte eine Mission zu erledigen und, verdammt nochmal, ich würde sie bestehen!

Ich hatte keine Ahnung, wieso es plötzlich funktionierte, aber meine Finger wurden ganz warm und begannen zu leuchten. Als würden sich die vier farbigen Magiekerne in mir vereinen, erstrahlte meine Hand in schönem goldweißen Licht.

Das ist so abgefahren!

Bevor dieses magische Wunder verschwinden konnte, berührte ich damit den Rahmen. Das dunkle Holz reagierte und die Tür schwang auf.

Kleine verschnörkelte Runen wurden überall auf dem Rahmen sichtbar und ich spürte, dass mich die Tür als Lichtmagierin identifiziert hatte. Sie ließ mich durch, ohne einen Alarm auszulösen, und ich stand in einem langen dunklen Gang.

Meine Hand leuchtete noch immer wie eine Glühbirne und ich hielt sie vor mich, obwohl ich mir dabei ziemlich bescheuert vorkam. Einen Schritt nach dem anderen tastete ich mich in der Dunkelheit voran, bis ich an einer Treppe ankam. Sie führte ziemlich steil in die Höhe und oben erkannte ich weit entfernt die leuchtenden Umrisse einer weiteren Tür.

Erdreich und Steine mischten sich an den Wänden, die das ganze Haus zu tragen schienen. Der muffige Geruch erinnerte mich daran, dass dieser Tunnel ziemlich alt sein musste. Oben angekommen war ich mir endgültig sicher, mich in Kenos Villa im Grunewald zu befinden.

Ich war tatsächlich in den verschlungenen Gängen des Ordens herausgekommen, die ich vorher nicht hatte betreten dürfen. Nun stand ich auf der anderen Seite der Tür, die mich das letzte Mal verraten hatte. Ich war nervös, ob es auch diesmal wieder so sein würde. Doch bevor ich mich zu sehr in diesem Gedanken verstricken konnte, öffnete sich die Tür wie von selbst. Meine lichtdurchtränkte Hand hatte sie wohl dazu animiert, und ich schlüpfte hindurch.

Mit angehaltenem Atem sah ich mich um. Ich war allein. Keine Spur von den Gestalten, die noch vor fünf Minuten irgendeinen Vorfahr der von Schleinitz heraufbeschworen hatten. Das Gebäude war wie ausgestorben.

Ich spitzte die Ohren und lauschte, während ich an den Wänden entlang schlich. Dabei blieb ich im Halbschatten und hörte auf jedes noch so kleine Geräusch.

Keno war irgendwo in diesem Gebäude, ich konnte seine Anwesenheit spüren. Es war dieses latente Gefühl, dass jemand in weiter Ferne zu einem sprach. Als würde man träumen und daraus nicht aufwachen können. Kenos Stimme war in meinem Kopf, und sie kam aus einem der langen Flure, die sich im gesamten Erdgeschoss verzweigten.

Ich zögerte nicht länger und lief los. Die schweren Teppiche dämpften meine Schritte auf dem Weg zum ersten Raum. Der ganze Prunk und die Weitläufigkeit der Villa waren in diesem Fall sogar hilfreich. Es gab genug Möglichkeiten, sich zu verstecken, ob nun hinter einem dichten schweren Vorhang, hinter einer Couch oder einfach nur in einer dunklen Ecke, in die sowieso niemand sehen würde.

Ich kannte mich nicht besonders gut aus, schließlich hatte ich Kenos Zuhause nur ein einziges Mal betreten und dabei war so viel passiert, dass ich mich nicht mal an die Hälfte davon erinnern konnte. Ich wusste nicht mehr, welche Räume sich im Erdgeschoss befanden, deswegen irrte ich ziellos durch die angrenzenden Räume, die kein Ende nahmen. Dazwischen gab es immer mal Flure, die sich gabelten und in weiteren Räumen endeten. Wie ein Irrgarten kam mir das Ganze vor, doch irgendwann wurde die Stimme in meinem Kopf lauter. Sie formte keine Wörter, die mir bekannt vorkamen, aber ich näherte mich ihr immer weiter.

Vor mir tauchte wie aus dem Nichts eine zweiflüglige Tür auf, mindestens drei Meter hoch. Sie sah aus, als würde sie zu einem hochherrschaftlichen Ballsaal führen. Dahinter war ein Durcheinander von Stimmen zu hören. Hier war ich richtig.

Ich sah mich zu allen Seiten um, denn gerade jetzt durfte mich niemand erwischen. Ich war zum Glück allein, im Schutze der Dunkelheit suchte ich nach einer weiteren Tür, die in denselben Raum führen würde.

Der Flur gabelte sich. Hinter der nächsten Ecke wurde ich endlich fündig. Eine eher unscheinbare Tür stand einen winzigen Spalt offen und warf Licht in den sonst dunklen Flur.

Ich näherte mich und linste hinein. Dann schlüpfte ich hindurch. Dahinter befand sich ein kleiner Vorraum. Die Tür zum Ballsaal war offen und gab den Blick auf sehr viele Gestalten in weißen Roben und Umhängen mit Kapuzen frei.

Und als hätte das Schicksal Erbarmen mit mir, hingen dieselben Roben und Umhänge in diesem Vorraum. Ich schnappte mir welche, die aussahen, als würden sie für meine Körpergröße passen, und verschwand darin.

Ich bin so ein Glückskind, dachte ich lächelnd und verbarg mein Gesicht unter der großen Kapuze. Auf meiner Brust prangte das goldene Emblem des Ordens des Lichts und ich wusste, dass ich mich gerade auf sehr dünnem Eis bewegte. Mich heimlich unter die Leute zu mischen war eine Sache, Keno auf diese Weise zu hintergehen eine ganz andere. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste rauskriegen, was der Orden wirklich tat. Wenn sie eine Gefahr für die magische Welt darstellten, musste ich alle anderen warnen.

Mit gestrafften Schultern trat ich in den Ballsaal und mischte mich unter die Leute.


KAPITEL 2
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Ich hielt den Kopf gesenkt, damit mir niemand ins Gesicht sehen konnte. Die Leute standen in kleinen Grüppchen zusammen und plauderten. Es war ein so seltsames Bild, weil sie alle aussahen, als wären sie gekommen, um einen leibhaftigen Dämon zu beschwören.

Die lateinischen Gesänge waren gruselig gewesen, doch so zwischen den Leuten hindurchzustreifen bewies mir einmal mehr, dass es ganz normale Magier waren. Der eine unterhielt sich über das Wetter, der andere über seine Frau und wieder eine andere freute sich darüber, wie gut das Buffet war. Niemand sprach vom Untergang der Welt, von der Akademie, den Hütern der Sterne oder den Sternzeichen. Sie wirkten alle ein wenig aufgeregt, neugierig; aber nicht wie fanatische Kultisten, die jemandem ein Messer in den Rücken rammen würden.

Ich verstand die Welt nicht mehr, weil das so gar nicht zu dem passte, was sich eben unterhalb des Gebäudes abgespielt hatte.

Ein paar Wortfetzen schnappte ich auf, die an die Angriffe in den Parks erinnerten. Die Nachrichten von Menschen, die sich gegenseitig wie Zombies angegriffen hatten, waren sicherlich auch über die Grenzen von Berlin hinaus bekannt. Von Keno wusste ich, dass der Orden des Lichts nicht nur einen Standort hatte, doch der für Berlin und Brandenburg befand sich in Kenos Villa im Grunewald und deswegen erkannte ich auch einige Dialekte aus den umliegenden Regionen wieder.

Ich musste an Omi denken, die gerade in ihrer Hütte in der Märkischen Schweiz in Buckow hockte, und versuchte die Monster in der Zwischenwelt zu halten. Ich war stolz auf sie: sie war genau wie ich eine Kriegerin und sie würde nicht aufgeben, bis wir die Monster aus unserer Welt verbannt hatten.

»Es gibt kaum noch reinen Äther in der Stadt. Alle Flüsse sind verdorben und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die Menschen gegenseitig auffressen«, lispelte ein Mann und erregte damit meine Aufmerksamkeit.

Ich stellte mich in die Nähe und lauschte, immer in dem Versuch, den Kopf möglichst gesenkt zu halten.

»Uns gehen langsam die Vorräte aus. Wird Zeit zu handeln«, sagte eine älter wirkende Frau in die Runde.

»Sollen sie sich gegenseitig auffressen, was interessiert uns das?«, fragte ein Dritter, der mir sofort unsympathisch war. »Menschen sind schwach, das waren sie schon immer. Es gibt zu viele von ihnen und es ist schließlich nicht unsere Aufgabe, sie zu beschützen. Ein paar weniger könnten nicht schaden. Die neue Weltordnung wird ohnehin das Gefüge richtig drehen.«

Eine neue Weltordnung? Das klang sehr nach einem Kult.

Fanatisch stimmte eine Frau ein: »Der Dunkle wird es wissen. Ich werde ihm gerne folgen. Nur einen Bruchteil seiner Macht und wir sind genauso unsterblich wie er.« Sie war kleiner als ich und wirkte sehr zierlich trotz des großen Umhangs. Ich erkannte blonde Haare darunter und musste an Hannah denken. Ob das ihre Mutter war?

»Unsterblichkeit ist nicht, was ich begehre«, sagte der griesgrämige Mann. »Die Welt muss gereinigt werden von dem Schmutz, den die Menschheit über sie gebracht hat. All die Naturkatastrophen helfen nicht, es braucht eine Sintflut, die das Gleichgewicht wieder herstellt.«

»Dafür könnten wir sorgen«, sagte ein großer Mann und ließ einen Wasserstrom zwischen seinen Fingern entstehen. Er stand neben der kleinen blonden Frau und auch er erinnerte mich an Hannah. Da war so ein zynischer Unterton in seiner Stimme.

Ich näherte mich der Gruppe weiter und versuchte einen Blick in die Gesichter der Leute zu erhaschen. Vor allem die blonde Frau war in meinen Fokus gerückt.

»Ich habe noch nie einen Dunklen gesehen. Mein lieber Ludwig und ich konnten die ganze Nacht nicht schlafen, in Erwartung dieses Moments.«

Der Mann mit dem kräftigen Wasser legte einen Arm um ihre Schultern, dabei verrutschte ihre Kapuze und ich unterdrückte einen Schrecklaut.

Das ist Hannah!

Nun, nicht ganz, sie sah ein bisschen älter aus, aber sie waren sich unheimlich ähnlich.

Die Frau rückte ihre Kapuze wieder zurecht, doch ich hatte genug gesehen. Das waren tatsächlich Hannahs Eltern, die Amelie vor die Tür gesetzt hatten wie einen Hund mit Flöhen. Sie waren Mitglieder des Ordens des Lichts und sie waren heiß darauf, den Dunklen zu treffen.

Also gibt es ihn wirklich. Und er gehört zu Kenos Familie ...

Dieser Gedanke grub ein tiefes Loch in mein Herz. Das Buch hatte recht, Magister Kronos hatte recht. Kenos Familie gehörte dazu und der Orden schien diesem uralten Magier zu huldigen. Deswegen gab es dieses Treffen, er würde gleich hier sprechen und ich musste ihn sehen.

Es würde mir vielleicht das Herz brechen und ich würde nie wieder einem Jungen vertrauen können, aber dann kannte ich wenigstens die Wahrheit.

»Es ist wahrlich köstlich«, sagte eine kräftige Frau, die an mir vorbei flanierte. Der Duft von Garnelen drang in meine Nase und erinnerte mich daran, dass es schon wer weiß wie lange her war, dass ich etwas Richtiges gegessen hatte.

Ach, was soll's, dachte ich und ging zu dem ziemlich nobel aussehenden Buffet rüber, packte mir ein paar Kleinigkeiten auf einen Teller und gab meinem Magen endlich wieder etwas zum Arbeiten.

Auf einer krossen Kartoffelecke herumkauend ging ich weiter zwischen den Leuten umher. Dabei wurde die Stimme in meinem Kopf plötzlich so deutlich, dass ich jedes einzelne Wort verstehen konnte. Doch sie war gar nicht in meinem Kopf, sondern im Raum.

»Wir sind vollzählig, es kann losgehen.« Das war Keno! Seine Stimme kannte ich in- und auswendig.

»Dann beginnt es also«, entgegnete ein Mann, der ein wenig größer war. Weiße, lange Haare schauten unter seiner Kapuze hervor und ich erkannte Benedikt wieder. Er war mir schon damals suspekt vorgekommen. Mein Vertrauen in ihn war nach dem Untergang des Schattenzirkels nicht unbedingt gewachsen. Ganz im Gegenteil: ich war mir bis heute sicher, dass er dafür verantwortlich war, dass ich nie wieder einen Fuß in Kenos Haus gesetzt hatte. Ich war vom Orden ausgeschlossen worden und ganz sicher hatte er dafür gesorgt.

Benedikt traute ich nicht über den Weg und Keno leider auch nicht mehr. Denn es sah so aus, als würde er gutheißen, was auch immer sie hier planten. Das da war nicht mein Freund, der Kämpfer für das Gute, für das Licht.

Wie kann er dabei nur mitmachen?

Keno hob den Blick in meine Richtung. Mir fiel eine Kartoffelcke aus der Hand.

Verdammter Mist!

Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, die Verbindung zu ihm herzustellen. Jetzt war es zu spät.

Den Rücken zu ihm gedreht, schlängelte ich mich zwischen den dicht stehenden Leuten vorbei. Der Raum war groß genug, um verloren zu gehen und ich hoffte, dass es mir gelingen würde.

Nicht denken, jetzt bloß nicht laut denken!

Ich prallte mit jemandem zusammen, hob den Blick und sah weiße Haare.

Benedikt, verflixt!

Mit einem gemurmelten Sorry verschwand ich im nächsten Pulk.

Benedikts Blicke brannten in meinem Rücken.

Die rettende Tür war in Sicht, doch als ich die Klinke greifen wollte, schob sich eine Gestalt davor.

»Komm mit«, murmelte er und zerrte mich mit sich durch die Tür. Es ging alles so schnell und einen Wimpernschlag später stand ich in einem Schrank.

»Was bei allen Lichtmagiern machst du hier?«

»Keno?«

Er nahm die Kapuze vom Kopf und ich tat es ihm gleich.

»Du darfst nicht hier sein, Ella.«

Selbst in der Dunkelheit des engen Schrankes konnte ich die Fassungslosigkeit in seinen stürmischen Augen sehen.

»Und wieso nicht? Was geht hier vor sich?«

»Ich kann nicht darüber reden. Du musst jetzt gehen!«

»Nein.«

Keno fasste mich bei den Schultern. »Ich hab jetzt keine Zeit. Du musst gehen. Sofort!«

»Damit ich nicht sehe, auf wessen Seite du wirklich stehst?«

Er stöhnte. »Du verstehst das nicht.«

»Das stimmt. Ich verstehe überhaupt nichts. Erklär es mir doch. Was geht da draußen vor sich? Wer sind all die Leute und wieso habt ihr einen Dunklen eingeladen, vor euch zu sprechen?«

Keno machte einen Zischlaut und legte mir eine Hand auf den Mund. »Nicht jetzt. Nicht hier.«

»Wieso nicht?«, nuschelte ich in seine Handfläche hinein.

»Niemand darf dich sehen«, schärfte er mir ein.

»Wieso? Was versteckst du vor mir?«

»Wir haben jetzt keine Zeit. Du musst mir vertrauen!«

Mit offenem Mund sah ich dabei zu, wie Keno ein Portal heraufbeschwor. Er war dabei so routiniert, als hätte er das schon seit Jahrhunderten gemacht.

»Wer bist du wirklich?«, wisperte ich, als er es mit einer fließenden Handbewegung vollendete.

»Ich werde dir alles erklären. Später. Jetzt musst du gehen.«

»Aber ...« Ich konnte nicht weiter sprechen, denn Kenos Lippen dämpften jedes Geräusch. Er küsste mich: sanft und trotzdem energisch. Als würde er versuchen, mich ruhigzustellen.

Tut mir leid, ertönte seine Stimme in meinem Kopf, dann stieß er mich von sich und ich fiel durch leeren Raum.

Mit einem Plumpsen kam ich auf dem Boden auf. Er war steinhart und kalt, und das aufgeregte Fauchen aus einer dunklen Ecke verriet mir, wo ich rausgekommen war. Das hier war mein Zimmer im Feuerturm.

»Dieser bescheuerte Idiot!«, fluchte ich laut und klopfte mir den Staub vom Hintern. »Was hat er nur für ein Problem?«

Mein kleiner Ausflug in Kenos Villa hatte gar nichts gebracht. Ich war noch viel verwirrter als davor und so langsam verlor ich auch das Vertrauen in ihn.

Keno hatte schon immer eine mystische Aura um sich gehabt, wie einen undurchsichtigen Schleier, allerdings war dieser jetzt so dick, dass ich ihn nicht mehr erkennen konnte. Er hatte sich verändert. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich den wahren Keno überhaupt jemals gekannt hatte.

Vertrau mir, hatte er gesagt. Doch wie konnte ich ihm vertrauen, wenn er mich ständig außen vor ließ? Bis wohin ging mein Vertrauen in ihn? Der Gedanke, dass jemand wie Isabella oder Adrian mehr wusste als ich, brannte sich in mein Herz. Ich wollte so gerne alles teilen mit Keno, doch er ließ mich nicht an sich heran. Er wusste noch überhaupt nichts von Omi, den Astralschrecken, der Wahrheit über die Hüter der Sterne, die Sternzeichen und all die anderen Sachen, die ich in den letzten Tagen herausgefunden hatte. Was auch immer er mit dem Orden machte, war wichtiger als alles andere. Und das stank zum Himmel!

Ich werde nicht mehr auf ihn warten, entschied ich und stand wild entschlossen auf. Wenn Keno sich aus allem raus zog, würde ich es eben mit Leuten besprechen, die da waren.


KAPITEL 3
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Ohne zu zögern stürmte ich aus meinem Zimmer und sprintete fünf Stockwerke tiefer zu Amelie.

»Gott sei Dank, du bist noch wach!«, rief ich und schloss die Tür hinter mir. Mein Herz schlug noch immer ganz wild, die Bilder des gerade Erlebten kreisten in meinem Kopf wie ein Orkan.

»Pass auf, wir müssen sofort etwas tun! Ich war bei Keno, der Orden des Lichts spielt völlig verrückt! Da ist dieser Dunkle, den wollen sie auf ihre Seite ziehen, oder auch nicht, ich weiß es nicht! Jetzt bin ich wieder hier und ich muss dringend mit dir reden, weil -«

Amelie gab mir eine Ohrfeige.

»Hol erstmal Luft! Meine Fresse, so kann ich doch nicht mit dir reden!« Sie zerrte mich am Arm rüber zu ihrem Bett und zwang mich, mit den Händen auf meinen Schultern, mich hinzusetzen.

Ich stand kurz davor zu hyperventilieren, weil die Worte einfach nicht schnell genug aus meinem Mund kommen wollten.

»Ich hab sie gesehen, Ams. Hannahs Eltern, sie waren dort! Und sie haben von dem Dunklen geschwärmt, der die ganze Welt verändern will. Sie wollen die Menschheit loswerden, sie sehen sie als Schmutz an, sie wollen eine neue Weltordnung herstellen!«

Amelie sah mich mit großen Augen an.

»Verstehst du? Wir müssen etwas tun, jetzt sofort! Die sind alle völlig verrückt!«

»Was für ein Dunkler? Klingt wie ne Biersorte.«

Ich haute Amelie auf die Schultern, weil sie es wagte, in so einem wichtigen Moment zu grinsen.

»Hör mir genau zu, ich erzähl dir jetzt alles im Schnelldurchlauf, aber du musst mir zuhören, versprich mir das!«

Amelie hob beschwichtigend die Arme und sank im Schneidersitz auf den Boden.
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In den nächsten fünf Minuten rasselte ich alles herunter, was ich bisher von Magister Kronos über die Dunklen gelernt hatte und von Omi, die mir von den Hütern der Sterne und den Tierkreiszeichen berichtet hatte, die das alles aufhalten konnten. Und dann von meinen Beobachtungen in Kenos Villa, die mich schließlich hierher geführt hatten.

»Und deshalb können wir nicht mehr warten!«, beendete ich völlig außer Atem meine Ansprache.

»Mann oh Mann, ich dachte erst, du verarschst mich! Aber so einen Bullshit kannst nicht mal du dir einfallen lassen.«

»Verstehst du es endlich? Wir stecken wirklich in der Scheiße. Und wir müssen die anderen finden! Alle Tierkreiszeichen zusammenrufen, und dann die Hüter, und das möglichst bis morgen früh!«

Amelie kicherte. Erst war es nur leise, dann weitete es sich aus zu einem schallenden Lachen.

»Was ist daran so lustig?«

»Ach, es ist wieder so typisch Ella!« Amelie kriegte sich nicht mehr ein und ich verstand gar nichts mehr. »Du glaubst doch echt, dass sich die ganze Welt um dich dreht!«

»Hä? Was ist daran so lustig?«

»Glaubst du, dass wir alle tatenlos zusehen, während die Welt untergeht? Du bist nicht allein an dieser Akademie und wir alle haben den Krieg zwischen Schatten und Licht miterlebt. Hast du ernsthaft geglaubt, dass wir so tun, als wäre alles wie immer?«

Ich presste die Lippen aufeinander, weil sie mich erwischt hatte. Die ganze Zeit hatte ich mich so sehr darüber aufgeregt, dass die Magister scheinbar immer noch nicht den Ernst der Lage begriffen hatten, dabei hatte ich meine Freunde vollkommen vergessen.

»Wir wissen mehr, als du glaubst. Und wir haben einen Plan.«

»Wir?«

»Ja, wir.«

Ich zuckte zusammen, als ich in meinen Rücken eine Stimme hörte. Moritz umrundete grinsend das Bett.

»War er schon die ganze Zeit da?«, fragte ich panisch und beide lachten.

»Mit einem Ohr und einem Auge, könnte man sagen.«

Amelie und Moritz klatschten ein.

»Ihr macht mich fertig.«

»Ach, Prinzessin, manchmal bist du echt schwer von Begriff«, sagte Mo grinsend und ich hatte immer noch keine Ahnung. »Neben der farbigen Magie gibt es noch viele andere Magiearten und Portale funktionieren auch bei uns im Turm. Aber ich glaub, das brauche ich dir nicht zu sagen.«

»Du kannst Portale erschaffen?«

»Du kennst ihn doch«, sagte Amelie mit einem grinsenden Kopfschütteln.

»Egal, hast du alles mitgehört?«

Moritz nickte und für einen Moment vergaß ich, dass ich eigentlich noch sauer auf ihn war.

»Dann weißt du auch, dass wir so schnell wie möglich handeln müssen. Wir müssen sie stoppen; Kenos Vorfahr, dieser Dunkle, darf nicht die Macht über die kosmischen Schrecken übernehmen. Wir können jetzt nicht mehr in den Unterricht gehen und einfach nur zusehen. Es zählt jede Sekunde!«

Amelie schaute Mo fragend an. »Was denkst du?«

Er ließ in seiner Hand ein kleines Flämmchen wie einen Flummi auf und ab hüpfen.

»Ella hat sie nicht alle, aber das ist ja nichts Neues.« Er grinste mich an und ich unterdrückte jede Form des Unmuts. »Aber sie hat recht. Wir müssen sofort handeln.«

»Gut, dann geht es also los.« Amelie sprang kampfbereit vom Boden auf. »Womit fangen wir an?«

»Wir rufen alle zusammen, denen wir vertrauen. Robert hat vielleicht schon ein paar Infos für uns. Wir brauchen die anderen, die mit uns im Kreis gestanden haben. Wir können nicht so falsch gelegen haben. Es hat nur nicht funktioniert, weil wir nicht vollständig waren. Aber bei den meisten bin ich mir sicher, dass sie die Vertreter ihres Sternzeichens sind.«

»Dein Ernst, Ella? Du willst Hannah, Adrian und diesem bescheuerten Alkan wirklich davon erzählen?«

»Ich weiß, es ist ein großes Risiko, vor allem, da Hannahs Eltern im Orden des Lichts sind. Aber wir müssen es versuchen! Ich lasse nicht zu, dass sie gewinnen. Diese blöden Wichser wollen die Menschheit reinigen. Das ist schlimmer als alles, was in der Geschichte der Welt jemals passiert ist. Wir wissen davon, und wir können etwas tun. Deswegen müssen wir es versuchen!«

Amelie nickte. Moritz schien sogar Freude bei dem Gedanken zu empfinden, dass endlich mal wieder ein richtiger Kampf bevorstand. Auch wenn ich ihm nicht restlos vertraute, so war ich mir doch sicher, dass er nicht aufgeben würde. Er und Amelie würden bis zum Schluss an meiner Seite stehen.

»Mit wem fangen wir an?«, fragte Amelie, als wir die Treppe nach unten gingen.

»Wir brauchen erst mal einen Ort, an dem wir ungestört reden können«, sagte Mo und ich pflichtete ihm mit einem Nicken bei.

»Ich hab auch schon eine Idee, wo das sein könnte.«

Ich führte sie auf direktem Weg in den dritten Stock, wo Geschichte der Zauberei gelehrt wurde. Die schnörkelige Erhebung in der Wand war noch da und ich hoffte, dass sie uns auf direktem Weg zur Therme führen würde.

»Jetzt passt mal auf!« Ein wenig theatralisch öffnete ich das Portal und führte die beiden hindurch.

Mo schien damit nicht gerechnet zu haben.

»Das ist ja der Hammer!«

»Und hier kommt keiner her?«, fragte Amelie, die sich gründlich umsah.

»Um diese Uhrzeit auf keinen Fall. Die Magister sollen hier wohl ab und zu baden, aber wir können ja wieder so eine Art Frühwarnsystem einbauen und dann schnell verschwinden. Wir haben jetzt mehr als einen Portalmagier in der Truppe.«

»Dann holen wir mal die anderen«, meinte Mo und war schon dabei, die Hand zu heben, da hielt ich ihn zurück.

»Die gesamte Akademie wird überwacht. Um diese Uhrzeit schaffen wir sie nie alle ungesehen hierher. Lasst uns bis morgen früh warten. Aber Mo, ich bin echt froh, dass du mit dabei bist.« Und das meinte ich auch genau so. Über die Sachen, die er getan hatte, konnte ich hinwegsehen. »Und tut mir auch leid wegen der Bibliothek.«

Sein selbstbewusstes Lächeln brach ein. »Schon okay.« Er wandte sich ab, bevor ich sehen konnte, wie es wirklich in ihm aussah.
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Es war kurz nach sechs Uhr morgens, als wir loszogen, um unsere Freunde zusammenzusuchen.

Ich machte mich auf den Weg in den Erdturm, Moritz zu den Luftlern und Amelie zu den Wasserleuten. Kurze Zeit später trafen wir uns alle in der Therme wieder. Nachdem sich umgesehen und gefreut wurde, ergriff ich die Initiative.

»Danke, dass ihr so kurzfristig gekommen seid. Wir hätten euch nicht zusammengetrommelt, wenn es nicht wichtig wäre.«

Ich war unendlich froh, meine Freunde aus dem Erdsektor bei mir zu haben. Max, Maik und auch Sheela waren gekommen, ohne mich nach dem Warum zu fragen.

»Und auch wenn wir vielleicht nicht immer einer Meinung sind, bin ich wirklich froh, dass ihr da seid«, fügte ich hinzu und sah dabei vor allem Adrian an, der sich im Hintergrund hielt und die Arme vor der Brust verschränkte.

Kam es mir nur so vor oder war er noch ein bisschen breiter geworden? Er hielt auf jeden Fall Abstand zu Moritz, was offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruhte. Obwohl die beiden sehr innige Momente miteinander geteilt hatten, schienen sie nach wie vor ein Geheimnis daraus machen zu wollen.

»Ich hoffe, ihr erinnert euch noch daran, wie wir kurz vor Weihnachten in einem Kreis gestanden haben, die Hände ineinander gefaltet, und gewartet haben, dass sich die Magie der zwölf Tierkreiszeichen endlich zeigt«.

Hannah und Alkan saßen so dicht beieinander, als wären sie an den Schultern zusammengewachsen.

Rike saß wie zu erwarten neben Max und wirkte nervös, was ich ihr nicht verübeln konnte. Lin war sehr aufmerksam, wirkte aber auch ein wenig bedrückt.

Der Zwölfte im Bund war Robert, der eigentlich nicht zu den Tierkreiszeichen gehörte, aber mit der Thematik vertraut war.

»Was habt ihr vor? Sollen wir uns wieder wie Kinder im Kreis aufstellen?«, fragte Hannah belustigt und erntete von Alkan ein Lachen.

»Später. Zuerst müssen wir sichergehen, dass ihr alle diejenigen seid.« Ich sah hilfesuchend zu Robert.

»Die zwölf Tierkreiszeichen sind nicht die einzigen, die wir brauchen. Sechzehn Hüter der Sterne gilt es zu finden und viele von ihnen werden sich hier an dieser Akademie aufhalten. Zwei sind uns bereits bekannt.«

Ich hob die Brauen, weil mir eigentlich nur einer bekannt war. Omi war eine Hüterin der Sterne, sie war Cassiopeia, das Himmels-W. Und dann war da noch Kenos Vater, der dieses Amt wahrscheinlich an seinen Sohn abgegeben hatte.

Robert fuhr fort: »Es fehlen noch zu viele, als dass wir uns entspannt zurücklehnen können. Jeder von euch sollte die Augen offen halten und Gespräche führen, damit wir sie schnell finden.«

»Woher weiß man denn, was man ist?«, fragte Alkan abwertend, als wäre es besonders cool, dagegen zu halten.

Max räusperte sich. »Die Legende der zwölf Tierkreiszeichen steht schon seit langer Zeit in Büchern geschrieben. Es gibt Hinweise darauf, sicher kann man sich allerdings erst sein, wenn das Ritual vollzogen ist.«

Hannah schnaubte belustigt. »Ihr habt also keine Ahnung. Dann können wir ja jetzt zum Frühstück gehen.« Sie nahm Alkans Hand.

»Es würde helfen, wenn sich nicht jeder so egoistisch verhalten würde«, sagte Amelie und drängte sich an mir vorbei in die Mitte des Kreises.

Hannah blieb stehen. Ihre Schultern spannten sich an, bevor sie sich umdrehte. »Du hältst mich für egoistisch?«

Die Stimmung im Raum war schlagartig auf dem Gefrierpunkt. Das lag vor allen Dingen an Hannah, die eine eisige Aura um sich erzeugt hatte. Rasierklingenscharfe Kristalle wuchsen bereits aus ihren Fingern.

»Bist du doch«, entgegnete Amelie und stellte sich ihr in den Weg. »Und ein Feigling bist du auch.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich mit so viel Ehrlichkeit nicht gerechnet hatte.

»Wen nennst du hier einen Feigling?« Hannah baute sich vor ihr auf, allerdings nicht ohne den Rückhalt von Alkan, der sich neben sie stellte.

»Du kannst nicht mehr mit mir reden, ohne die Hand von deinem Freund loszulassen. Richtig mutig bist du geworden.«

Moritz und ich hoben erstaunt die Augenbrauen.

Hannah sah aus, als würde sie gleich Feuer spucken, dabei war das gar nicht möglich mit ihrem Wasserkern.

»Bitte, beruhigt euch«, versuchte Lin zu vermitteln.

Amelie und Hannah waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig anzustarren. Man konnte förmlich das Knistern in der Luft spüren. Hannahs Finger wurden schon blau von dem gefrorenen Wasser, das sich in ihren Fingerspitzen sammelte. Amelies Hände dagegen waren krebsrot, da sie schon das Feuer in sich schürte. Es fehlte nicht viel und sie gingen wild aufeinander los.

»Leute, so kommen wir doch nicht weiter!«, sagte Mo und stellte sich charmant zwischen die beiden, so dass sie sich nicht mehr ansehen konnten. »Wir haben jetzt keine Zeit für euren Zickenkrieg. Ihr könnt euch weiter streiten, wenn wir die Welt gerettet haben.«

»Wie uneigennützig von dir«, gab Adrian als Kommentar dazu ab, was nun wiederum Moritz nicht schmeckte.

»Hast du ein Problem mit mir?«

»Ich weiß gar nicht, was ich hier soll.« Adrian sah angewidert in die Runde. »Ihr habt doch keine Ahnung, was da draußen wirklich passiert. Das ist alles nur Wichtigtuerei.«

»Und du weißt es besser?«, fragte ich.

»Zumindest weiß ich, dass es Leute gibt, die wirklich etwas unternehmen und nicht bloß reden.«

»Das wollen wir auch! Deswegen brauchen wir eure Hilfe. Wir müssen alle Leute für den Kreis finden.«

»Und was, wenn nicht? Wir sollten besser kämpfen lernen und uns dem Feind entgegenstellen, bevor er zu uns kommt.«

»Das sehe ich auch so«, meinte Sheela und machte damit nicht nur Maik stutzig. »Wir werden suchen, aber wenn wir nichts finden, müssen wir trotzdem einen Plan B haben.«

»Den haben wir doch«, sagte ich eilig, obwohl wir noch nicht darüber gesprochen hatten. »Gebt mir eine Chance, euch zu beweisen, dass ihr mir vertrauen könnt.«

Maik stellte sich an meine Seite. »Ich vertraue dir, Ella.«

Mo und Amelie standen bereits neben mir. Rike und Max folgten, wie auch Lin.

Hannah, Alkan und Adrian blieben nach wie vor auf der gegenüberliegenden Seite stehen. Sie bewegten sich kein Stück auf uns zu und wir kamen an dieser Stelle so nicht weiter. Aber wir brauchten sie alle, wenn wir Erfolg haben wollten. Wir hatten also noch einen langen Weg vor uns. Und dass Keno nicht bei uns war, machte die Sache unnötig kompliziert.

Hannah wandte sich zum Gehen. »Mir reicht's, ich verschwinde!«

»Ja, hau ruhig ab, versteck dich, so wie immer!«, rief Amelie ihr nach und ich wusste, dass sie zu weit gegangen war.

Hannah fuhr herum und schoss eisiges Wasser in ihre Richtung.

Amelie wehrte den Angriff mit einem Flammenschild ab, wurde aber auf dem feuchten Untergrund von den Füßen gerissen. Mit einem unschönen Geräusch fiel sie auf den Hintern und Hannah lachte auf. Alkan stimmte mit ein und ich stürzte auf Amelie zu, bevor sie es noch schlimmer machen konnte.

»Lass mich los, ich mach sie fertig!«, knurrte sie.

Doch ich hielt sie fest umschlungen, bis ich sicher war, dass Hannah und Alkan gegangen waren. Adrian hatte sich ebenfalls verzogen.

»Wieso hast du mich zurückgehalten?«, blaffte Amelie mich an und befreite sich aus meinem Griff.

»Irgendwann wirst du es verstehen.«

Mo zuckte mit den Schultern, bevor auch er sich zum Gehen wandte. Die Versammlung löste sich auf, bevor wir irgendetwas von Wert erreicht hatten.

Robert nahm mich in den Arm, als ich den Drang zu weinen verspürte. »Niemand hat gesagt, dass es einfach wird.«

»Wieso verdammt nochmal können sie sich nicht alle zusammenreißen?« Es ging nicht in meinen Schädel rein, warum diese kindischen Streitereien noch immer so wichtig waren. Es ging hier um so viel mehr als jeden Einzelnen von uns.

»Mach dir keine Sorgen, ich werde noch mal mit ihnen reden. Wir setzen uns zusammen und dann finden wir einen Weg.«

»Das reicht mir nicht. Ich brauche Antworten«, sagte ich und löste mich von ihm. Mir konnte nur noch einer helfen.


KAPITEL 4
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Magister Kronos war nicht beim Frühstück im Speisesaal. Er war auch nicht in einem der Gemeinschaftsräume oder in seinem Lehrerzimmer. Zu dieser frühen Stunde fand ich ihn auch nicht im Hof oder in der Bibliothek.

Es war, als wäre er wie vom Erdboden verschluckt. Und doch spürte ich seine Aura. Er war anwesend, auf irgendeine Art und Weise war er hier.

Enttäuscht ging ich mit Amelie zum Frühstück. Magister Braun hatte aufgrund der jüngsten Ereignisse angeordnet, dass kein Adept sich mehr alleine auf dem Gelände bewegen sollte. Ich hatte seine Regeln in den letzten Stunden schon mehrfach gebrochen und gab mir Mühe, nicht auffällig zu sein oder einem seiner Handlanger in die Arme zu laufen.

Alles ging wieder seinen gewohnten Gang. Vielleicht war es besser so, damit die Leute nicht in Panik verfielen. Diese erdrückende Schwere, die überall zu spüren war, war unerträglich geworden.

»Sie ist einfach so ...« Amelie fehlten die Worte.

Ich konnte sie gut verstehen. Die Auseinandersetzung mit Hannah hatte alte Wunden aufgerissen, die sie gerade erst angefangen hatte zu flicken.

Mein Blick wanderte zum Tisch der Wasseradepten, wo Hannah und Alkan miteinander turtelten. Sie wirkten sehr vertraut, Hannah lächelte glücklich. Vielleicht war es so doch besser für sie.

»Sie ist ziemlich gut«, sagte ich.

Als Symbol für ihre Abneigung spuckte Amelie ihre restlichen Cornflakes zurück in die Schüssel und stellte sie demonstrativ in die Mitte des Tisches. »Dann werd ihre neue beste Freundin!«

»So hab ich das nicht gemeint.«

Amelie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab.

»Weißt du, es geht nicht um etwas Persönliches. Hannah kann wirklich der Skorpion sein, den wir für den Kreis brauchen. Wir müssen uns mit ihr vertragen.«

Amelies Kiefer mahlten. Sie warf einen Blick zu ihrer Exfreundin und dann wieder zu mir. »Schätze, du hast recht.«

Erleichtert strich ich über ihren Unterarm. »Ihr müsst euch ja gar nicht unterhalten oder so. Ihr müsst euch nicht mal mögen. Ihr müsst nur eure Kräfte bündeln, anstatt sie gegeneinander zu richten. Das müssen wir alle noch lernen.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich meinen guten Ratschlag selbst in die Tat umsetzen konnte. Aber für das, was auf dem Spiel stand, wollte ich es auf jeden Fall versuchen.

Moritz setzte sich mit wehendem Umhang zu uns. »Es ist Adrian.« Er wirkte abgehetzt, seine Wangen waren gerötet.

»Was meinst du?«, fragte Amelie, wohl um sich abzulenken.

»Er ist der Zwilling. Vertraut mir.« Mo fuhr sich durch seine wuscheligen Haare. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er sah aus, als hätte er eine ganze Stunde gejoggt.

»Was macht dich so sicher?«, fragte ich im Flüsterton und sah rüber zum Tisch der Luftadepten. Mehr als Adrians Rücken konnte man aus dieser Entfernung nicht sehen.

»Der Typ ist super stark, wenn es mal raus ist. Und das sage ich nicht, weil er einen heißen Arsch hat.«

Amelie und ich tauschten grinsend Blicke aus.

»Ernsthaft, Mädels, er ist es. Und ich kriege es hin, dass er mitarbeitet.«

»Wie willst du das anstellen?«, hakte ich nach, weil ich das Gefühl hatte, dass Moritz gerade eine Weiterentwicklung durchmachte.

»Das klingt jetzt komisch, aber wenn wir uns küssen passiert etwas.«

Damit hatte Mo Amelies volle Aufmerksamkeit. Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn an wie einen Märchenonkel, der eine spannende Geschichte erzählte.

»Da ist nicht nur dieses Kribbeln in meinem Bauch - mein Feuerkern reagiert auf seinen Luftkern. Es entstehen unglaubliche Kräfte, die selbst die Umgebung mit einschließen. Ich hab noch nie jemanden kennengelernt, der mit meiner Magie so gut umgehen kann. Normalerweise drücke ich alle weg. Aber bei Adrian ist das anders.«

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte ich in Erinnerung an die Synergie zwischen Keno und mir. Dieses Gefühl, zusammenzugehören und gemeinsam einen ganzen Teil zu ergeben, war etwas ganz Besonderes.

»Wenn er irgendein x-beliebiger Magier wäre, würde das nicht funktionieren. Da ist eine Verbindung, ich schwöre euch, er ist es.«

»Damit hätten wir jemanden von der Liste gestrichen.« Ich umkringelte Adrians Namen in meinem Notizbuch und strich die drei Leute weg, die für die Position des Zwillings noch infrage gekommen waren.

»Damit hätten wir Löwe, Widder, Schütze, Zwilling und, ja, bei den Erdadepten bin ich mir auch ziemlich sicher. Das wären dann Jungfrau, Steinbock und Stier. Rike als Krebs ist noch ein kleines Fragezeichen, genauso wie Lin als Waage, aber das kriegen wir noch raus. Hannah und Alkan ... Das wird schwierig. Mal abgesehen von Keno.«

»Meinst du, er ist ein Verräter?«, fragte Amelie. Ich hatte ihr die gesamte Geschichte meines heimlichen Eindringens in die Villa seiner Familie erzählt.

»Ich weiß es nicht. Ich kann es wirklich nicht sagen.« Diese Verzweiflung machte sich auch in meinem Körper bemerkbar. Ich hatte noch nie wirklich gedacht, dass die Sache zwischen Keno und mir nicht perfekt wäre. Doch nun zweifelte ich an allem.

»Dann finde es raus.«

Ich blickte zwischen Moritz und Amelie hin und her, die mich drängend ansahen.

»Erstmal muss ich was anderes rausfinden. Wir sehen uns gleich beim Unterricht!«

Um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, huschte ich unauffällig durch ein Portal in mein Zimmer.

Ich hatte meinem kleinen Löwen etwas aus der Speisehalle mitgehen lassen. Doch als ich auf dem flauschigen Teppich wieder rauskam, war er verschwunden. Magister Schönholz hatte angekündigt, dass die magischen Begleiter zu Beginn nicht sehr lange anhalten würden. Von einigen anderen wusste ich schon, dass sie fort waren. Nun hatte es also auch Luzi erwischt.

Ich aß mein Käsebrot also selbst und holte den großen Wälzer der Familie von Schleinitz unter dem Bett hervor. Ein eigenartiges Ziehen stieg in meiner Brust auf, als ich den Namen des Dunklen las: Konrad Adalbert Henrick Eike von Schleinitz. Kenos Vorfahre, der erste von Schleinitz, für den eine Statue unterhalb der Villa aufgestellt worden war, hatte ganz offensichtlich eine Schlüsselrolle in dieser Geschichte. Nur wusste ich immer noch nicht, welche. Aber ich fühlte die Bedrohung näherkommen. Sie war nicht mehr nur ein Schatten. Nein, sie war greifbar und sehr viele Menschen würden noch sterben.

Mein Blick fiel auf den Stammbaum der Familie. Kenos Vater war relativ präsent, da er das Schlusslicht bildete. Das Buch war also seit Kenos Geburt nicht auf den neuesten Stand gebracht worden. Oder aber Keno war eigentlich gar nicht sein Sohn, sondern adoptiert.

Ella, ernsthaft, du hast zu viele Romane gelesen!

Das Symbol neben dem Namen von Kenos Vater erregte ein weiteres Mal meine Aufmerksamkeit. Ich konnte es nicht genau zuordnen, aber es war definitiv eine Markierung, die sich durch den gesamten Stammbaum der von Schleinitz zog.

Ein Geistesblitz schoss durch meinen Kopf, als ich ein weiteres Kapitel des Buches aufschlug.

»Von Schleinitz - Hüter des Orion.«

Es ist also wahr. In der Familie gibt es einen Hüter und Keno ist der neue Hüter des Orion!

Langsam ergab es Sinn. Das Sternbild des Orion galt schließlich als sehr markantes Sternbild am Winterhimmel und wurde oft auch als mythischer Himmelsjäger bezeichnet.

Himmelsjäger ... Vielleicht hat sich der Orden des Lichts darauf konzentriert?

Sie hatten schließlich vom Herrn des Lichts gesprochen, von einer Art Gottheit, der sie unterstanden. Vielleicht ging es dabei gar nicht um den Dunklen, sondern um diesen Hüter der Sterne, der nun Keno war? Vielleicht konnte er deswegen nicht mit mir darüber sprechen, weil er jetzt als eine Art Himmelsgott verehrt wurde?

Mein Kopf rauchte von den vielen Fragen, ich schlug das Buch zu und versteckte es wieder unter meinem Bett.
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Meine erste Unterrichtsstunde an diesem Tag war Zauberweberei bei Magister Kronos. Als ich den Raum betrat, konnte ich seine Macht fühlen, die ich auch in den restlichen Teilen der Akademie immer wieder gespürt hatte. Er war ständig anwesend und ich war froh, ihn zu sehen, denn ich musste dringend mit ihm sprechen.

Zuvor demonstrierte ich ihm und den restlichen Anwesenden, was ich in der letzten Zeit über die Magiekerne in mir gelernt hatte. Ich war selbst ein wenig überrascht davon, wie leicht sich Wasser und Erde heute führen ließen. Ich schaffte es bis zum Ende der Stunde tatsächlich, ein kunstvolles Gebilde aus Wasserspiralen und Rankenornamenten zu zaubern, das man sich so auch hätte an die Wand hängen können.

Magister Kronos’ Blicke trafen mich während der Unterrichtsstunde einige Male und er schien nicht überrascht, dass ich, nachdem alle gegangen waren, zurückblieb.

»Du warst heute sehr gut. Es freut mich, zu sehen, dass meine Methoden bei dir Wirkung zeigen«, sagte er und sammelte die Bücher zusammen, die er jedem Schüler auf sein Pult gelegt hatte.

»Ich kriege langsam einen Zugang, danke schon mal für die Hilfe.« Ich blieb an meinem Pult stehen und sah ihm dabei zu, wie er elegant zurück zum Lehrertisch flanierte.

Obwohl er ein solch mächtiger Magier war, sammelte er die Bücher tatsächlich per Hand ein und ließ sie nicht mit Magie durch die Luft schwirren. Manchmal war er so bodenständig, dass ich mich ernsthaft fragte, was für ein Wesen wirklich in ihm steckte. Er war ... zu perfekt.

»Dank nicht mir, das bist allein du selbst, Ella.« Er lächelte mich an und seine Augen glühten feurig.

»Alleine werde ich den Untergang der Welt wohl kaum aufhalten können«, entgegnete ich und lächelte zurück.

»Gibt es etwas, worüber du mit mir sprechen möchtest?« Mit einem verschwörerischen Fingerschnippen ließ er die Tür zum Unterrichtsraum zufallen und von innen mit einem Riegel verschließen. Sein Lächeln wirkte anziehend und ich ging langsam auf ihn zu. Er war wirklich sehr attraktiv und ein kleiner Teil in mir freute sich wie ein kleines Mädchen, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich habe etwas erfahren, das ich nicht verstehe.« Die Worte aus meinem Mund klangen seltsam. Ganz so, als würden sie nicht zu mir gehören.

»Vielleicht kann ich dir helfen?« Ehe ich begriff, was geschah, stand Kronos dicht vor mir, eine Hand auf meiner Schulter. Es war eine sanfte Berührung und doch bedeutete sie so viel.

»Der Orden des Lichts ... Sie haben Verbindung zu dem Urahn der von Schleinitz. Ich vermute, dass sie ihn heraufbeschworen haben. Sie sind auf jeden Fall mit ihm in Verbindung und sie finden es gut, was mit den Menschen da draußen passiert.«

»Das ist bitter«, sagte Kronos und doch ebbte sein Lächeln nicht ab. »Konntest du bereits Mitglieder des Kreises finden? Oder Hüter, die wir für das Ritual brauchen werden?«

Ich nickte und fühlte mich dabei trotzdem seltsam. Als wäre ich nicht ich selbst.

»Mehr als die Hälfte der Tierkreiszeichen steht fest. Zwei Hüter kennen wir auch, vielleicht einen dritten«, murmelte ich, während sein schönes Gesicht immer näher kam.

»Und verrätst du mir auch ihre Namen?«, raunte er gegen meine Lippen. Seine Stimme klang samtig, als ich mit geschlossenen Augen antwortete: »Meine Oma ist die Hüterin von Cassiopeia ... Und Keno ... Ich meine, Konrad von Schleinitz, er ist der Hüter des Orion.«

Kronos’ Atem streifte meine Lippen. »Und du bist dir ganz sicher?«

»Ja«, hauchte ich.

Als er mich endlich küsste, schoss ein Kribbeln durch meinen Körper. Seine Lippen auf meinen zu fühlen, war berauschend und eine eiskalte Leere setzte ein, als er sich von mir löste.

»Das hast du sehr gut gemacht, Ella. Du solltest keine Zeit verlieren und nach weiteren Hütern und Sternzeichen suchen. Ich bereite in der Zwischenzeit das Ritual vor.«

Er entfernte sich und ich hatte das Gefühl, wieder klarer sehen zu können.

Hat er mich gerade ... geküsst?

Kronos summte leise eine Melodie, die in meinem Kopf Kreise drehte. Sie wurde lauter und lauter und plötzlich machte es Klick.

Das ist doch die Melodie vom Orden! Keno und die Leute im Keller haben sie gesungen!

Es fühlte sich an, als hätte jemand eine ganze Wagenladung Eiswasser über meinem Kopf ausgeschüttet. Mir war so kalt, dass ich glaubte, das Blut würde in meinen Adern gefrieren. Meine Unterlippe bebte und ich presste den Mund zu, damit Kronos das nicht sehen konnte.

Eine schreckliche Vorahnung ergriff mich und ich musste mich zusammennehmen, sie nicht laut auszusprechen.

Wie konnte Magister Kronos die Melodie kennen, wenn sie die Verschwörer des Ordens des Lichts heimlich in ihren Kellergewölben vor sich hin summten?

Magister Kronos sammelte die restlichen Sachen zusammen und lächelte noch immer unfassbar charmant. Dabei erhaschte ich einen Blick auf sein Profil. Diese schön geschnittene Nase und dann dieses Kinn - es kam mir so bekannt vor.

»Was weißt du über die von Schleinitz?«, fragte ich vorsichtig und zügelte meine Emotionen.

»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Warum?«

Verdammt, Ella, reiß dich zusammen!

Ich hatte Kronos’ Aufmerksamkeit. Er hatte aufgehört zu summen und kam wieder auf mich zu. Er durfte nicht erfahren, dass ich an ihm zweifelte. Er musste glauben, dass ich auf seiner Seite stand. Das fiel mir auch gar nicht so schwer, denn je näher er mir kam, desto seichter wurden meine Gedanken. Als würde er mich in Watte hüllen, sah ich verliebt zu ihm auf.

»Weil mein Exfreund Keno der neue Hüter ist.«

Kronos hob eine Hand und strich über meine Wange. »Exfreund?«

Seine verführerische Stimme vibrierte in meinem Körper.

»Ja, es gibt da jemanden, an dem ich mehr Interesse habe.«

Kronos’ Lächeln wurde breiter. »Wer könnte das wohl sein?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich, löste mich von ihm und verschwand aus dem Raum.


KAPITEL 5
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Erst im Treppenhaus, auf dem Weg nach unten, wagte ich, wieder zu atmen. Vorsichtig blickte ich zurück, doch Magister Kronos war mir nicht gefolgt. Er schien sich in Sicherheit zu wiegen. Ich hatte das Richtige getan.

Was jetzt? Was soll ich mit dieser Wahrheit nur anfangen?

Wenn Magister Kronos mit Keno in Verbindung stand, mit dem Orden und dem Dunklen, würde das alles um ein Vielfaches verkomplizieren. So oder so musste ich jemanden warnen. Denn Magister Kronos war definitiv nicht der gute Samariter, für den er sich ausgab. Ich war mir nun ganz sicher, er hatte mich benutzt, um an Informationen zu kommen. Er hatte mich beeinflusst, ja, mich sogar verführt, um zu bekommen, was er wollte. Und das waren garantiert keine jungen Adepten, die die Magiekerne in sich kontrollieren lernen wollten. Wenn er üble Absichten hegte und sogar zum Schattenzirkel oder den Anhängern der Dunklen gehörte, war vielleicht alles, was er gesagt hatte, eine einzige Lüge.

Ella, denk doch mal nach! Wieso sonst sollte er dich nach den Sternzeichen und den Hütern ausfragen?

Es musste etwas Wahres dran sein. Kronos brauchte die Informationen und hoffte, sie von mir zu bekommen.

»Die Erzmagierin, die Magister, sie alle müssen davon erfahren!«

Ich rannte los. Egal, dass Magister Braun mich jederzeit schnappen konnte. Dann würde ich ihm die ganze Wahrheit an den Kopf knallen.

Ich jagte einmal durch das gesamte Erdgeschoss, gefolgt von den skeptischen Blicken der Adepten. Leider fand ich den Aufgang zum Erzmagierturm nicht wieder. Dort, wo er sein müsste, war nicht mal mehr eine Tür.

Mist, sie hat den Eingang bestimmt verlegt.

Ich machte kehrt und suchte denjenigen, dem ich von den Magistern am meisten vertraute.

Schon auf dem Flur zu Magister Schönholz' Lehrerzimmer stank es verkokelt. So weit wie möglich von den Verwaltungsgebäuden von Magister Braun entfernt war der schrullige Sektorenvorstand des roten Turms einquartiert worden.

Magister Schönholz war nicht nur ein Meister des Feuers, er hatte auch einen Hang zu eigenartigen Experimenten. Mit einem Ärmel vor der Nase klopfte ich mit dem schweren Eisenring an die verrußte Tür.

»He-ra-hein!«, sang es auf der anderen Seite und die Tür schwang auf.

Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Magister Schönholz stand hinter dem riesigen hölzernen Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem sich etliche Apparaturen befanden, die entfernt an ein Chemielabor erinnerten. Nur waren sie alle von magischer Natur: in Rohren und Fläschchen blubberte und leuchtete es bunt.

Mit einem Finger beheizte er einen großen Erlenmeyerkolben, in dem es bedrohlich brodelte. Mit der anderen Hand fuhr er sich durch sein feuriges Haar, das bei jeder Berührung in Flammen aufging. Es sah aus, als würde er es damit in Form bringen. Auf jeden Fall brannte es ihm nicht die Haare vom Kopf.

»Ah, kommen Sie rein, Herzchen. Was führt Sie zu mir?«

»Magister, ich hoffe, ich störe Sie nicht?«

»Das hat ohnehin keinen Sinn«, sagte er fröhlich und beendete das Anfeuern von was auch immer.

»Was machen Sie da?« Meine Neugier war groß und ich trat an den ausschweifenden Tisch heran.

»Ich habe den Versuch unternommen, einem versteinerten Klumpen Leben einzuhauchen. Großmagus Venetius Camus schreibt in seinem Buch Die Lehre der großen Kreaturen der Neuzeit und wie man sie erwecken kann von wundersamen Wesen, die in fernen Zeiten zu Stein verwandelt worden sind. In meinem jugendlichen Leichtsinn hatte ich gehofft, sie mit ein bisschen Feuer wieder zum Leben zu erwecken. Nun ja, was kann ich für Sie tun?«

»Es ist wegen Magister Kronos«, platzte ich direkt mit der Wahrheit heraus. »Ich glaube, er ist nicht der, für den wir ihn halten.«

Aus Magister Schönholz’ Kehle drang ein Lachen, das so eindringlich klang, dass ich erschrocken zurückwich. Normalerweise schwang immer eine Leichtigkeit mit. Sein Gesicht wurde schlagartig ernst. Mit einem Wisch seiner Finger verrigelte er hinter mir die Tür.

»Wie kommen Sie darauf?« Da war wieder dieses schmale Lächeln.

»Ich weiß, das hört sich total verrückt an, aber er steht in Verbindung zum Orden des Lichts. Sie sind in Kontakt mit einem der Neun Dunklen und haben vor, ihn zu wecken. Ich habe es gesehen. Es gibt eine Statue in den Kellergewölben und Magister Kronos sieht ihr sogar ähnlich.«

Ein Blitz zuckte durch meine Gedanken, als ich es endlich begriff. Magister Kronos war mit Keno verwandt! Er war ein von Schleinitz. Es konnte nur so sein!

»Oh, mein Gott, er ist es!«

»Aber natürlich ist er das«, sagte Magister Schönholz.

Ich war kurz davor, umzukippen, weil das aus seinem Mund total selbstverständlich klang.

»Wie meinen Sie das?«

»Lukas Kronos ist nicht sein richtiger Name, Herzchen.« Er betrachtete mich aufmerksam. »Ich muss schon sagen, in Ihnen steckt mehr als ein Talent für Feuer und Chaos.«

»Seit wann wissen Sie es?«

»Sagen wir so, ich habe, wie Sie, ein Talent für Feuer und Chaos, aber ich bin auch ein sehr guter Mentalist. Lukas Kronos` Gedanken sind nicht immer mit seinen Worten zu vereinbaren.«

»Haben Sie das auch der Erzmagierin gesagt?«

»Aber natürlich. Sie sind alle eingeweiht.«

»Und warum sagen Sie uns Adepten nichts? Warum legen Sie ihn nicht in Ketten und ... Gibt es ein magisches Strafgericht oder so?« Meine Worte überschlugen sich genauso wie meine Gedanken. Magister Schönholz war wieder mal für eine Überraschung gut.

»Ich wünschte, es wäre so einfach, Herzchen.« Magister Schönholz wischte mit einer Hand durch die Luft und ließ ein Bild entstehen. Wie eine bewegte Geschichte agierten dunkle Schemen darin. Ich konnte nicht viel erkennen, aber es sah aus wie ein Kampf.

»Die Dunklen beherrschten die magische Welt über Jahrhunderte. Nur mit vereinten Kräften aller Nachkommen ihrer Familien wurden sie in tiefen Schlaf versetzt. Das Ganze ist nun fast eintausend Jahre her. Die neun großen Magierfamilien haben seit jeher über ihre Urahnen, die Dunklen, gewacht. Doch nicht jeder Nachkomme hatte Gutes im Sinn. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass es so lange gedauert hat, bis die Dunklen wiedererweckt wurden.«

»Warum wird darüber nichts im Unterricht erzählt?«

»Es ist zu gefährlich. Und wie Sie sehen, nimmt es katastrophale Ausmaße an. Die Situation ist brenzlig, das möchte ich niemandem verschweigen. Auch wenn ich stets dafür bin, mit einem Lächeln durch das Leben zu gehen, verliere auch ich es dieser Tage zuweilen.«

Das erste Mal sah ich ernsthafte Sorge in seinen Augen. Es fühlte sich gut an, dass er seine Gedanken mit mir teilte. Magister Schönholz war mein Mentor von Anfang an und ich hatte das Gefühl, dass er ehrlich mit mir war.

»Er ist also ... mit Keno verwandt. Aber da alle aus seiner Familie tot sind ... kann er doch nur ... Ist das möglich?«

»Magie macht vieles möglich, Herzchen. Und wir können nur einen Bruchteil davon an dieser Akademie lehren. Ich bin sehr glücklich, dass in letzter Zeit neue Fächer dazugekommen sind. Aber es ist noch nicht genug.«

Energisch stimmte ich mit einem Nicken zu.

»Was haben sie vor?«

»Ich kann nicht mehr tun, als meine Schützlinge für den Ernstfall vorzubereiten. Die Beschwörung Ihrer Begleiter war kein Spaß, Ella. Es wird der Moment kommen, da werden Sie all das brauchen, was Sie an dieser Akademie gelernt haben.«

»Was soll ich jetzt tun? Mit diesem Wissen, meine ich? Wie soll ich Magister Kronos denn gegenübertreten?«

»Sie brauchen nun all Ihr diplomatisches Geschick. Solange wir nicht wissen, wer er wirklich ist und welche Absichten er hegt, können wir nichts tun. Ihn beobachten und uns auf alles vorbereiten, ist unsere Taktik.«

»Aber wieso haben Sie ihn denn überhaupt an die Akademie geholt?«

»Wir brauchten einen Zauberweber, um Adepten wie Ihnen die Kunst der multiplen Kernbeherrschung beizubringen. Wir hatten niemanden in diesem Spezialgebiet vor Ort und seine Fähigkeiten sprengen die aller Magister um ein Vielfaches.«

»Aber er ist so jung ... Ist er auch ein Wunderkind?«

»Magie kennt kein Alter. Zeit ist relativ. Man muss nicht weißhaarig sein und einen langen Bart besitzen, um ein mächtiger Magier zu sein. Ich weiß, das Bild hinkt und ist nicht mehr zeitgemäß. Aber Sie verstehen sicher, worauf ich hinaus will. Jeder meiner Schützlinge, Sie und all Ihre Freunde, haben das Potenzial, Großes zu vollbringen. Vertrauen Sie sich selbst!«

»Sollten wir Erzmagierin Sommer die neusten Infos geben?«

»Ich werde mich mit ihr in Verbindung setzen, Herzchen. Sie sollten lieber zurück in Ihren Turm gehen.«

»Aber Magister Kronos! Er wohnt direkt neben mir und -«

»Und das haben wir nicht ohne Grund entschieden. Er ist der beste Lehrer, den Sie in Ihrer jetzigen Position haben können.«

»Also soll ich so tun, als wäre alles wie immer? Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Ich war keine besonders gute Lügnerin. Man hatte mir schon oft gesagt, dass man meine wahren Gefühle von meinem Gesicht ablesen konnte. Jemand wie Kronos war garantiert sehr gut darin. Er hatte mich ja schon zu Dingen gebracht, die ich eigentlich gar nicht gewollt hatte.

Oh, Mann, dieser Kuss, diese zwei Küsse.

»Magister? Gibt es magische Hypnose?«

»Da mit Magie so gut wie alles möglich ist, warum nicht?« Er zuckte die Achseln.

Das war nicht besonders hilfreich. Vielleicht würde ich in der Bibliothek Antworten finden. So oder so konnte ich mir vorstellen, dass Magister Kronos mich nicht nur einmal um seinen Finger gewickelt hatte. Oder um seine Augen, natürlich nicht wortwörtlich.

»Und der Orden des Lichts? Wir dürfen ihm nicht vertrauen. Ich weiß nicht genau, was sie planen, aber sie haben sicher nicht vor, gegen die Dunklen zu kämpfen.« Der Gedanke schmerzte noch immer. Keno war schließlich Vorstandsmitglied im Orden und stand damit auf der anderen Seite.

»Sie müssen eines verstehen, Ella: Alle Magieorden, die es gibt, sind weder gut noch böse, weder schwarz noch weiß. Magie hat unendlich viele Formen und alle davon können in den Händen der falschen Leute große Zerstörung anrichten. Oder aber sie können heilen und Wunder bewirken. Es kommt immer auf das Wesen an, das sich hinter den Kernen verbirgt.«

»Oder auf das, was einem passiert. Wer große Schmerzen erleiden muss, fängt plötzlich an, seltsame Dinge zu wollen«, erinnerte ich mich.

»Exakt. Niemand von uns ist in eine Schublade einzuordnen. Auch die Magister, magischen Mitarbeiter und Adepten dieser Akademie bewegen sich alle in einem Spektrum von Grautönen. Auch wenn ich wirklich ein großer Freund von Farben bin, so muss ich leider zugeben, dass jeder in Ihrer direkten Umgebung seine eigenen Ziele verfolgt. Bei manchen sind sie einsehbar, bei anderen nicht. Magister Kronos ist nicht der, für den er sich ausgibt, aber das bedeutet noch nicht, dass er den Untergang der Welt hervorrufen möchte. Sie sollten lernen, besser zu differenzieren. Auch wenn ich Ihre feurige Leidenschaft und stürmische Art begrüße, so ist es in diesem Fall sicherlich besser, sich ein wenig zurückzuhalten. Vor allem wenn die Zeit gegen uns spielt.« Er neigte den Kopf, wie um seine Aussage zu unterstreichen. Es war nicht so, als würde ich seine Worte nicht verstehen. Er hatte recht, die Zeit war gegen uns.

»Und bevor Sie sich weiter mit auffälligem Verhalten bemerkbar machen, noch ein kleiner Hinweis: Die Magie der Tierkreiszeichen ist nicht nur eine Legende.« Er zwinkerte mir zu.

»Ich wusste es.« Viel mehr hatte ich daran geglaubt. Auch wenn einige das Gegenteil behauptet hatten. So ganz hatte ich die Hoffnung nie aufgegeben.

»Dann wissen Sie auch, dass die Hüter der Sterne genauso dazugehören wie die zwölf Zeichen?«

»Und einer davon steht vor Ihnen.«

Meine Augen wurden ganz groß, als er mit einem Bogen den Nachthimmel vor meinen Augen erscheinen ließ. Darin war ein Sternbild zu sehen, das ich schon einmal gesehen hatte.

»Sie sind ein Hüter der Sterne?«, fragte ich fasziniert. Eigentlich hätte ich selbst drauf kommen können!

Magister Schönholz war wie die anderen Magister an der Akademie unglaublich mächtig. Er hatte eine Gabe für das Feuer und er war ein sehr guter Lehrer. Eindrucksvoll hatte er im Kampf gegen den Schattenzirkel und den Erzmagier bewiesen, dass er nicht nur einen Hang zu schriller Kleidung und Blumenparfüm hatte. Er hatte richtig was auf dem Kasten und es war nur logisch, dass er der Hüter eines der Sternbilder war, genauso wie meine Omi.

»Welches ist das?«, fragte ich mit Blick auf das funkelndee Spiel am Nachthimmel.

»Der Phönix, ein bunt schillernder Vogel, harmlos auf den ersten Eindruck. Doch wenn er verglüht und wieder geboren wird, erkennen alle seine wahre Macht.«

Ich musste grinsen, weil es wie Arsch auf Eimer passte, wie Omi gerne sagte.

Damit standen nun schon drei Hüter der Sterne fest. Ich musste dringend mit Robert reden! Vielleicht hatte er schon andere herausgefunden und wir waren unserem Ziel so viel näher.

»Danke, Magister. Sie haben mir sehr geholfen!«

Magister Schönholz ließ das Bild des Phönix in glühende Partikel zerfallen. Endlich verstand ich auch, wieso er die ganze Zeit von diesem Feuerstaub begleitet wurde.

Als ich an der Tür stand, kam mir noch ein Gedanke.

»Eine Frage hätte ich da noch ... Wie alt sind Sie?«

Magister Schönholz` Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Alt genug, um zu wissen, dass Zeit im Gefüge des Kosmos nicht mehr wert ist als ein Augenblick.«
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Robert gab gerade Beschwörungsunterricht an Adepten aller Sektoren und war deswegen in den größten Saal gezogen, den die Akademie zu bieten hatte: Die Halle der Elemente.

Ich blieb dicht an der Tür stehen und beobachtete, wie liebevoll er anderen etwas beibrachte. Es war noch immer seltsam, dass mein bester Freund, der Drachenfreak aus der Wagenburg, tatsächlich ein begabter Beschwörer war und niemals davon gesprochen hatte.

Wir beide hatten uns nicht die Wahrheit gesagt und vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir es getan hätten. Vielleicht gäbe es die Wagenburg dann noch und unsere Familien wären nicht in Angst und Schrecken geflohen.

Als Robert fertig war, machte ich mit einem Winken auf mich aufmerksam. Er verabschiedete seine Schützlinge und kam zu mir. Ein wenig müde sah er aus, ansonsten schien es ihm gut zu gehen.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte er geradeheraus.

»Vieles. Und bei dir?«

»Auch - ich habe noch einen Hüter gefunden«, wisperte er. »Besser gesagt eine Hüterin. Ich hatte die Vermutung schon von Anfang an und jetzt hat sie sich bestätigt.«

»Wer ist es?«, fragte ich und sah mich um, ob uns auch niemand belauschte.

»Magistra Sommer. Die Erzmagierin. Sie ist die Hüterin des Schwans. Ein schönes, hell leuchtendes Sternbild, das man am besten in lauen Sommernächten sehen kann. Sie hat es mehr oder weniger zugegeben. Wahrscheinlich hat sie gespürt, dass ich auch ein Hüter bin.«

»Du bist ... was?« Ich kam mir mal wieder vollkommen bescheuert vor.

»Ich bin ein Hüter. Ich dachte, das hätte ich erwähnt?«

»Nein, hast du nicht!« Ich war kurz davor ihm in den Oberarm zu boxen, dafür, dass er immer noch Dinge vor mir zurückhielt. »Rück raus mit der Sprache, welches ist es?«

»Muss ich das wirklich noch aussprechen?« Robert grinste.

»Sag bitte nicht, dass es ein Sternbild namens Drache gibt. Ich raste hier aus!«

»Okay, dann sage ich es nicht.«

»Verarschst du mich? Es gibt das Sternbild des Drachen?«

»Natürlich, sichtbar am Nordhimmel, und zwar das ganze Jahr über. Er windet sich sogar um den kleinen Bären.«

»Du machst mich echt fertig.«

»Tut mir leid. Ich dachte, das wäre klar. Mein Fehler.«

»Vielleicht hab ich auch nur nicht richtig zugehört«, gestand ich, weil mich die letzten Wochen ganz schön überfordert hatten. »Dann haben wir nun fünf, das ist doch immerhin etwas.«

»Welche hast du denn rausgefunden?«

»Wir haben Omi als Cassiopeia, dich als Drachen, Magistra Sommer als Schwan, Magister Schönholz als Phönix und Keno ist der neue Orion.«

»Dein Freund Keno?«

Ich nickte nur.

»Was ist mit Magistra Engel und Magister Braun?«, fragte ich, weil es schon auffällig war, dass die anderen beiden Magister Hüter der Sterne waren.

»Wäre möglich. Ich werde zusehen, dass ich mit Magistra Engel ein Gespräch führe, so als magischer Mitarbeiter komme ich vielleicht eher an sie ran. Nimmst du dir Magister Braun vor?«

Ich lächelte etwas schief, weil ich mich nicht unbedingt darum riss. Magister Braun war noch nie besonders gut auf mich zu sprechen gewesen, und wenn ich ihn danach fragte, ob er zufällig ein geheimer Hüter eines Sternbildes war, würde er wahrscheinlich noch mehr tun, als mich anzubrüllen.

»In Ordnung, ich mache es.«

Wir schlugen ein, dann trennten sich unsere Wege.
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Da ich nicht alleine gesehen werden durfte, hängte ich mich an einige Widdermädchen, die auf dem Weg zurück zum Feuerturm waren.

Oben in meinem Zimmer überlegte ich, welche nächsten Schritte ich nun gehen würde. Ich war wirklich nicht besonders scharf darauf, Magister Braun zu sehen, und noch viel weniger, ihn auszufragen. Dann war da auch noch die Sache mit Hannah, Alkan und Adrian, die ich nach wie vor im Verdacht für die Sternzeichen hatte, die allerdings nicht besonders kooperativ wirkten. Und dann gab es noch genug Hüter der Sterne, die wir noch nicht gefunden hatten.

Seufzend ließ ich mich auf meine Couch fallen. Ich vermisste Luzi, meinen kleinen schwarzen Löwen, dessen Anwesenheit leider nicht lange angehalten hatte. Magister Schönholz hatte eine wirklich gute Idee gehabt und ich hoffte, dass wir in den nächsten Tagen weiter daran arbeiten würden.

Doch der Gedanke an Keno ließ mich nicht los. Als Anführer des Ordens des Lichts stand er nun auf der anderen Seite. Ich hatte keine Ahnung, wann und wie das genau passiert war. Schließlich hatten wir beide gemeinsam Sternenmagie gewirkt. Wir gehörten doch zusammen! Was war nur geschehen, dass Keno sich von mir abgewandt hatte?

Plötzlich hatte ich eine Idee. Der Raum, in dem sich jemand zu Hause fühlte, sagte oft mehr über denjenigen aus, als Worte ausdrücken konnten. Das galt für Magier ganz genauso.

Niemand hat gesagt, dass es verboten ist, dachte ich achselzuckend, schlang meinen Umhang um den Körper und stellte mich vor den Spiegel. Er war groß genug, dass ich mich komplett darin sehen konnte, von den Fußspitzen bis zum Scheitel.

Ich legte die Hand auf das Glas und sah dabei zu, wie sie sich in wabernden Wellen verzerrte. Es funktionierte tatsächlich - der Spiegel wurde zu einem Portal. Ich setzte einen Fuß hinein und mein Herz raste.

Das kalte Gefühl, durch einen Spiegel zu reisen, schüttelte meinen ganzen Körper. Auf der anderen Seite war es dunkel und frostig.

Ich hatte gerade den Kopf gehoben, als mich jemand packte. Kraftvoll wurde ich umgerissen und auf das Bett geworfen. Eine dunkle Gestalt stieg über mich, pinnte meine Handgelenke auf die Matratze neben meinen Kopf, so dass ich mich nicht bewegen konnte. Ein Hauch von Sandelholz stieg mir in die Nase.

»Keno? Was machst du denn hier?« Mein Herz begann, wie wild zu schlagen. »Ich dachte, du bist beim Orden, der Dunkle war da und -«

Seine Lippen pressten sich auf meinen Mund.

Sprich es nicht laut aus, ertönten seine Worte in meinen Gedanken und ich verstand, dass sein Zimmer möglicherweise auf magische Weise abgehört wurde.

Wieso bist du hier und nicht beim Orden?

Ich musste dich sehen.

Diese Worte erzeugten einen Wirbelsturm in meinem Bauch. Ich zog ihn am Nacken zu mir runter und erwiderte den Kuss. Seine Lippen waren weich und trotzdem waren die Küsse deutlich fordernder als unsere letzten. Es lag eine Verzweiflung darin, eine Leidenschaft, aber nicht auf eine positive Weise.

Mir fiel wieder ein, dass ich eigentlich wütend auf ihn war, und ich stieß ihn von mir.

Wer bist du wirklich?, rief ich ihm in Gedanken zu und er stieg vom Bett auf. Dabei rutschte ihm die Kapuze vom Kopf und offenbarte sein blasses Gesicht. Keno sah total fertig aus, als hätte er seit Tagen nicht richtig geschlafen.

Was ist nur los?

Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, gestand er und ich konnte die Zerrissenheit fühlen, von der er geplagt wurde. Ich habe nicht viel Zeit. Benedikt erwartet mich. Er darf nicht wissen, dass ich hier bin.

Warum? Wieso darf er das nicht wissen?

Keno schwieg, was die Situation nicht gerade einfacher machte. Aber jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen. Und ich wollte ihm helfen.

Ich habe keine Ahnung, was bei euch los ist, aber es sieht übel aus. Ich war da, du hast mich gesehen. Ich habe nicht viel gehört, aber was ich gehört habe, hat meine schlimmsten Ängste bestätigt. Ist es wahr, dass ihr versucht, den Ersten von Schleinitz heraufzubeschwören? Ich sah ihn flehend an. Sag mir bitte die Wahrheit.

Keno sah auf seine Füße und ich konnte spüren, wie schwer ihm die Worte fielen.

Es stimmt, was du sagst ... Der Orden ist gespalten. Viele Anhänger glauben, dass nur eine neue Ordnung die Welt vor dem Untergang bewahren kann. Sie glauben, dass der Dunkle, der Erste von Schleinitz, die magische Welt revolutionieren kann. Er versprach uns eine neue Ordnung, in der Menschen und Magier in Koexistenz leben, aber wir Magiebegabten uns nicht mehr verstecken müssen. Du kannst dir vorstellen, wie gut seine Worte ankamen. Er ist ein guter Redner, und er schafft Vertrauen, wo sonst Angst herrscht. Aber nichts an ihm ist dunkel oder bösartig. Das ist das eigentlich Gefährliche an ihm.

Keno seufzte schwer und fuhr sich durch die Haare. Dabei sah er Kronos erschreckend ähnlich. Und auch ich schuldete ihm eine Erklärung.

Ich muss dir etwas sagen ... Es ist schwer, weil ich es selbst nicht richtig verstehe, aber es ist etwas vorgefallen zwischen mir und Magister Kronos.

Keno hob den Blick und sah mich an, als erwarte er das Schlimmste.

Er hat mich geküsst, zweimal. Und obwohl ich es beide Male nicht wollte, war da auch etwas Vertrautes. Als wäre er wie du. Ich weiß, das hört sich total verrückt an, aber so war es.

Was sagst du da? Keno kam auf mich zu und wirkte verstört.

»Es tut mir leid, ich wollte es dir vorher schon sagen, aber -«

Still! Er presste seine Lippen auf meinen Mund und ich riss die Augen auf, weil eine solche Härte in seinem Gesicht erschien, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Du machst mir Angst.

Wo ist er jetzt gerade?

Ich ... ich weiß es nicht.

Kenos Lippen zu spüren, war wunderschön und schmerzvoll zugleich. Denn es stimmte, was ich die ganze Zeit vermutet hatte. Er hatte Geheimnisse vor mir und er hatte sich nicht getraut, mir davon zu erzählen.

Ich wusste, dass er das tun würde. Deswegen habe ich mich von dir ferngehalten. Es tut mir so leid. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach.

Seine Lippen auf meinen wurden verwundbar. Die Zerrissenheit überrollte mich wie eine Lawine. Hungrig, beinahe verzweifelt küsste Keno mich und ich wusste, dass mit uns alles in Ordnung war. Er hatte nie an uns gezweifelt, es gab keine andere und das Band zwischen uns war noch stark.

Mir tut es auch leid! Ich weiß auch nicht, wieso ich mich nicht gewehrt habe. Es war ganz seltsam, er hat mich so an dich erinnert und dann ...

Er wusste von dir, von uns, erklärte Keno und löste sich sanft von meinen Lippen. Und genau deswegen hat er dich ausgesucht.

Ich zog die Augenbrauen zusammen, unfähig, etwas zu erwidern. Seine Worte wirbelten meine Gedanken auf wie lose Blätter in einem Sturm.

Wieso? Was will er von mir?

Deine Macht mit seiner vereinen. Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen müssen.

Es machte doch gar keinen Sinn, dass Keno sich von mir abwandte, damit ein anderer sich an mich ranschmiss, der meine Macht haben wollte.

Du hast davon gewusst und mir nichts gesagt.

Ja. Die Vorbereitungen für sein Erwecken liefen in den Ferien. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Form er sich zeigen würde. Aber ich wusste, dass er nach dir suchen würde. Und ich wusste auch, dass du ihm widerstehen würdest.

Habe ich das wirklich?

Ja. Du hast ihn durchschaut, obwohl er alles daran gesetzt hat, sich bei dir einzuschleimen. Ich hatte so gehofft, dass du deine innere Stärke aufrechterhalten würdest.

Du hast mich benutzt, sagte ich und die Gewissheit rann bitter meine Kehle hinab.

Ich konnte nicht riskieren, dass du dich ihm offenbarst. Du durftest nichts davon erfahren. Er hätte es herausgefunden und dir ohne mit der Wimper zu zucken all deine Macht entzogen. Niemand hätte dich beschützen können, auch ich nicht.

Und warum dann dieses Spielchen? Wieso hat er mich nicht einfach ausgesaugt wie ein Vampir?

Die von Schleinitz waren schon immer ein wenig seltsam, schätze ich, sagte Keno mit einem schiefen Lächeln. Wir mögen es, im Mittelpunkt zu stehen, bewundert und begehrt zu werden, und wir spielen gerne. Ich schätze, das habe ich von ihm, oder er von mir. Wie auch immer man es dreht.

Du meinst also ... Kronos kam hierher, um mich für sich zu gewinnen? Damit ich mich ihm freiwillig ... Ich komm nicht ganz mit.

Du bist auf dem richtigen Weg. Ich verstehe es auch noch nicht so ganz, aber ich weiß, dass er dich ausgesucht hat. Du bist der Schlüssel und das weiß er.

Aber woher denn?

Keno presste die Lippen aufeinander und ich hatte das Gefühl, dass er gleich weinen würde. Ihn so traurig zu sehen ließ mein Herz bluten.

Ich habe es verraten, sagte er und wandte sich mit schmerzerfülltem Gesicht ab.

Ich stand auf und näherte mich ihm langsam. Seine Schultern zitterten, so sehr litt er unter dieser Gewissheit.

Das hast du aber nicht freiwillig getan, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf.

Sie haben dich dazu gebracht. Sie haben dich ausgenutzt.

Er nickte schwach und sah mich mit einem solchen Schmerz an, dass ich ihn nur in den Arm nehmen konnte.

Ist schon gut, ich bin dir nicht böse oder so.

Wie ... hat er dich geküsst? Verklangen Kenos Worte in meinen Ohren.

Nicht so wie du, sagte ich mit einem Lächeln, weil ich wusste, dass Kronos keine Macht über uns hatte. Er hatte versucht, uns auseinanderzubringen, aber ohne Erfolg. Vielleicht hatte er unsere Liebe dadurch sogar noch gestärkt.

Hat er sonst noch etwas ...?

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wollte, dass Keno sich in diese Gedanken noch weiter verstrickte.

Eine einzelne Träne rann ihm an der Nasenkante entlang und ich wischte sie mit dem Daumen weg.

Ich dachte echt für einen Moment, du wärst zur anderen Seite übergelaufen, gestand ich ihm und er seufzte.

Ich war mir zwischendurch nicht mal sicher, was die richtige Seite ist.

Was machen wir jetzt?

Er darf nicht erfahren, dass ich hier bin. Er kennt mein Gesicht, er kennt die Wahrheit über uns. Er darf uns nicht zusammen sehen, denn dann weiß er, dass sein Plan gescheitert ist.

Ich habe ihm gesagt, dass du mein Exfreund bist, erinnerte ich mich mit einem gequälten Lächeln. Er glaubt, dass er gewonnen hat. Dass ich auf seiner Seite stehe.

Keno fasste mich bei den Schultern und sah mich eindringlich an. Das stürmische Grau seiner Augen wirkte so real.

Und du musst ihn in diesem Glauben lassen, Ella. Kriegst du das hin?

Ich bin keine gute Lügnerin, sagte ich, weil er wusste, dass das wirklich nicht meine Stärke war.

Du musst ihn ja nicht anlügen. Nur nicht alles sagen, was du weißt. Sei einfach du selbst, stell Fragen und sei witzig und charmant. Versuch so weiterzumachen wie bisher.

Und was wirst du tun?

Ich kehre zurück zu Benedikt, zum Orden. Und ich werde versuchen, die Leute auf meine Seite zu ziehen, die jetzt kurz davor stehen, Amok zu laufen. Du kannst es dir nicht vorstellen, das sind erwachsene Magier, die scheinbar nur auf eine Persönlichkeit wie Konrad gewartet haben, der sie folgen können, blind und ohne nachzudenken.

Konrad?

Konrad Adalbert Henrick Eike von Schleinitz, der Erste von Schleinitz, mein Urahn, der Dunkle. Magister Kronos.

Diese Verbindung zu hören löste eine unvergleichliche Schwere in mir aus. Für einen Moment war ich wie gelähmt. Ich hatte Kronos’ Macht von Anfang an gespürt, sie war anders gewesen als die der Magister. Anders als die aller anderen an dieser Akademie. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Wir hätten darüber reden sollen, und jetzt war es fast zu spät.

Was hat er vor?

Er will den kosmischen Urknall magisch herbeirufen. Er und die anderen Dunklen zerren die Schattenwelt an die Oberfläche. Die gesamte Stadt ist schon verseucht, der Ätherfluss verdorben, überall Angriffe von Monstern, Menschen zerfleischen sich gegenseitig. Es ist nicht aufzuhalten, man kann die Dunklen nicht bekämpfen. Ich wüsste zumindest nicht, wie.

Und die Tierkreiszeichen, die Hüter der Sterne? Kronos hat mir von einem Ritual berichtet, mit dem man das alles aufhalten kann.

Ich weiß nicht, ob wir sie damit aufhalten können, aber wir werden es versuchen. Wir müssen. Das ist alles, was wir haben.

Und wenn ich mich auf Kronos’ Seite stelle? Wenn ich versuche, auf charmante Weise an Informationen zu kommen?

Keno sah nicht glücklich aus, aber er nickte schwach. Tu das. Er glaubt, dass du auf seiner Seite bist. Vielleicht unterschätzt er dich so sehr, dass er dir aus Versehen seine Pläne verrät. Es wäre einen Versuch wert. Die von Schleinitz sind eitel, versuch ihn zu bewundern.

Das mache ich! Er glaubt doch sowieso, dass ich ein dummes kleines Mädchen bin. Das kann ich mir jetzt zum Vorteil werden lassen.

Bitte sei vorsichtig. Keno strich sanft über meine Wange und küsste mich erneut. Es war ein so inniger und vertrauter Kuss, dass ich ewig so hätte stehen können. Das magische Band zwischen uns verflocht sich miteinander und ich fühlte die Nähe zu ihm, als würde ich sie nicht mehr lösen können. Wie zwei Magnete, deren Kräfte sie immer zusammenführten.

Ich muss jetzt gehen.

Ich weiß.

Ich sah Keno in die Augen. Es war so schön, dass wir immer noch wir waren. Auch nach all der Zeit und allem, was gerade passierte. Wir gehörten zusammen, wir waren eins und wir würden kämpfen, wenn der richtige Moment gekommen war.

Pass auf dich auf, sagte ich, als sich unsere Fingerspitzen voneinander lösten.

Keno ließ in der Wand ein Portal entstehen. Ein letztes Mal sah er zu mir zurück, bevor er mit einem sanften Lächeln hindurchtrat.

Hinter ihm schloss sich das Portal wieder. Ich stand allein in seinem Zimmer, fühlte die Kälte und gleichzeitig auch eine ungeheure Kraft, die mir Mut machte.

Ich wusste jetzt, dass Keno kein Verräter war. Er und ich standen auf derselben Seite. Kronos war unser Feind und ich würde ihn fertigmachen. Niemals würde er mich kommen sehen und dann würden wir die Welt wieder ins Gleichgewicht rücken.
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Ich fühlte mich wie unter Strom, als ich in Kenos Zimmer zurückblieb. Es war vollkommen verrückt, was er mir gerade erzählt hatte, und deswegen glaubte ich ihm jedes Wort. Alles ergab einen Sinn. Und obwohl ich Magister Kronos noch immer schwer einschätzen konnte - immerhin hatte er sich viel Zeit genommen, sich mit mir anzufreunden und mir bei meinen magischen Kernproblemen zu helfen -, glaubte ich Keno. Er war die ganze Zeit beim Orden vor Ort, er kannte die internen Absprachen, hatte wahrscheinlich den Werdegang zur Erweckung des Dunklen mitbekommen und sich die ganze Zeit allein gefühlt.

Adrian könnte etwas wissen, ging es mir durch den Kopf. Er wohnte im Zimmer neben Keno und war sein bester Freund, sein engster Vertrauter neben mir. Er würde mich nicht verraten, auch wenn er mich vielleicht noch immer unsympathisch fand. Adrian hatte eine harte Schale und er zeigte der ganzen Welt ein abschätziges Gesicht. Doch ich wusste, dass in ihm noch etwas anderes schlummerte, und wenn Keno nicht hier war, konnte vielleicht Adrian mir helfen.

Auf leisen Sohlen schlich ich aus dem Zimmer und schlüpfte bei Adrian rein. Er war gerade nicht da und ich hatte ein seltsames Gefühl dabei, in seinen Sachen herumzuschnüffeln. Alles lag kreuz und quer verstreut. Adrian war eindeutig ein Chaot, der nicht mal seine Klamotten auf die Couch werfen konnte. Sie lagen am Boden herum, als hätte er sie einfach so beim Laufen fallengelassen.

Oder aber ...

Meine Augen fielen mir fast aus den Höhlen, als ich eine Bewegung in seinem Bett wahrnahm. Unter der Decke lag jemand. Ein Büschel braune Haare lugte hervor, das eindeutig nicht zu Adrian gehörte.

Verdammt, Ella, wo bist du da nur wieder reingeraten?

Die Bewegungen unter der Decke wurden wacher und kurz darauf guckte ein Kopf raus. Dann ein zweiter.

Oh, mein Gott!

Als das erste Stöhnen ertönte, hockte ich mich auf den Boden, zeichnete in Windeseile ein Portal und sprang hindurch.

Das war Mo, eindeutig!, schoss es mir durch den Kopf, als ich in meinem Zimmer wieder raus kam. Nein, das war gar nicht mein Zimmer. Ich hatte in der Eile nur an den Feuerturm gedacht, aber scheinbar an ein anderes Zimmer als meines.

»Was für eine nette Überraschung«, ertönte die amüsierte Stimme von Magister Kronos.

Mein Herz setzte aus, als ich aufblickte. Er trug nur eine Hose, sonst nichts. Und er hatte den Kopf leicht schräg gelegt.

Ich Idiotin war bäuchlings auf seinem Teppich gelandet und rappelte mich eilig auf.

»Sorry, ich wollte eigentlich bei mir drüben rauskommen. Ich muss das mit den Portalsprüngen noch üben.«

»Bist du dir sicher?« Ein freudiges Flackern in seinen Augen ließ mich schlucken. Kronos sah aus, als würde er mich nicht so leicht gehen lassen.

»Ja! Ich bin manchmal etwas verpeilt, wie Sie, äh, ich meine du, ja weißt. Ich werde dann jetzt mal gehen.«

Kronos schob sich vor die Tür, noch bevor ich die Chance hatte, zu verschwinden. Sein Lächeln erzeugte eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper.

»Bleib ruhig.«

Ich erwiderte sein Lächeln und ging in Gedanken im Schnelldurchlauf meine Optionen durch. Keine davon würde mir jetzt gerade helfen, vor allem nicht, weil er aussah, als hätte er vor, mich hier und jetzt zu verschlingen. Das Dumme war, dass ich mich auf sein Spielchen eingelassen hatte. Auf Küsse folgte meist eine viel größere Intimität, und Kronos sah aus, als wäre er seit Jahrhunderten nicht mehr in den Genuss gekommen. Und er hatte ausgerechnet mich ausgewählt!

Ella, tu was!

Ich wich seinem Kussversuch aus und brachte Distanz zwischen uns. Mit einem verlegenen Lächeln versuchte ich ihm klarzumachen, dass ich nicht bereit dazu war.

»Seit wann so schüchtern?« Er folgte mir natürlich. Er hatte eindeutig die Absicht, mich nicht mehr gehen zu lassen.

»Ich habe Neuigkeiten!«, platzte es aus mir heraus, als er sich meinem Gesicht auf wenige Zentimeter näherte.

»Ich höre?«

»Ich habe noch einen Hüter gefunden, aber das ist eigentlich ein strenges Geheimnis. Das darf ich niemandem verraten.«

Ein Blitzen in seinen Augen verriet, dass er ganz scharf auf die Antwort war. Keno hatte recht, Kronos war ihm tatsächlich auf eine erschreckend attraktive Weise ähnlich. Der Magister war ein Freund von Spielchen. Auf diese Weise würde ich ihn kriegen.

»Wir machen ein Spiel daraus. Du verrätst mir ein Geheimnis von dir und ich verrate dir im Gegenzug ein Geheimnis von mir«, schlug ich vor.

Ein tiefes Lachen drang aus seiner Kehle, als er sich endlich von mir abwandte.

»Einverstanden. Du fängst an.« Er lehnte sich gegen den Bettpfosten und sah dabei unnatürlich gut aus.

»Okay, dann ... fange ich mal an.«

Ich ließ spielerisch die Finger über die Kommode gleiten, auf der ein paar seiner Bücher standen. »Das erste Mal, dass ich den Feuerkern in mir gespürt habe, war mit sieben Jahren. Ich habe meiner Barbiepuppe die Haare abgefackelt und ganz doll geweint, weil mein Pa sie mir geschenkt hatte.«

»Süß«, sagte Kronos und schien zu überlegen. »Das erste Mal, dass ich den Feuerkern in mir gespürt habe, war mit drei Jahren. Ich habe aus Versehen mein Zimmer in Brand gesteckt. Das Feuer ist auf das ganze Anwesen übergetreten und viele sind gestorben. Ich hatte nicht mal einen Kratzer.«

Ich schluckte, weil ich mir das bei seiner Geschichte sehr gut vorstellen konnte. »Das erste Mal, dass ich Angst hatte, war mit fünf Jahren, als ich einen Streit meiner Eltern mitbekommen habe. Ich habe gespürt, dass sie sich trennen werden, was sie dann auch getan haben.« Die Erinnerung daran schmerzte noch immer.

»Das erste Mal, dass ich Angst hatte, war, als ich gesehen habe, wie stark die Magie in mir wirklich ist. Ich war damals fünf. Genauso alt wie du. Und alle um mich herum hatten Angst vor mir.«

»Das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, die Kontrolle zu verlieren, war, als ich beinahe die Pizzeria von meinem Pa abgefackelt habe. Das Feuer hätte sehr viele Menschen das Leben kosten können.«

»Das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, die Kontrolle zu verlieren, war, als ich dich getroffen habe.«

Ich hielt den Atem an, als er plötzlich vor mir stand, seine Hand an meiner Wange, seine Lippen auf dem Weg zu mir nach unten.

»Ich spüre die Verbindung zwischen uns«, raunte er, dann küsste er mich und fügte im Flüsterton hinzu: »Und deswegen höre ich jeden deiner Gedanken.«

Erschrocken stieß ich ihn von mir. Ein tiefes, dunkles Lachen drang aus seiner Kehle.

»So naiv«, sang er spöttisch und ich erkannte, dass ich in seine Falle getappt war. Er wusste es, er wusste alles!

»Ich weiß, wer du bist!«, keuchte ich.

»Das bezweifle ich«, sagte Kronos und ich konnte nicht anders, als in seine Augen zu sehen, in denen die bunten Farben in Windeseile kreisten. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«

Mit einem Wisch seiner Finger standen wir in Dunkelheit.

»Das ist es, was du versuchst zu verhindern.« Wir standen in der Luft. Es war Nacht und der Himmel tiefschwarz. Ein eigenartiges Gebilde über meinem Kopf glühte tiefrot. Als würden die Sterne brennen.

»Wo sind wir? Was passiert hier?«, wisperte ich.

Dann geschah es. Die Formation war abgeschlossen und ein gigantischer Strahl schoss hernieder. Die Erde klaffte auf und heraus strömten tausende Monster aus der Schattenwelt. Astralwesen aus einer anderen Dimension fluteten ganz Berlin und überall gingen die Lichter aus.

Irgendwo am Boden war ein Kreis zu sehen, ein winziges Licht, wie eine schützende Blase über ein paar Köpfen.

»Das ist das Ende. Und der Beginn einer neuen Ära«, sagte Kronos und ich verstand, dass das dort unten das Ritual war, von dem er die ganze Zeit gesprochen hatte. Das da unten war der Ring der Tierkreiszeichen und der Hüter der Sterne. So winzig und unscheinbar, dass ihr Licht nicht mal ansatzweise ausreichte, um einen ganzen Wald zu erhellen. Es ging aus und dann war alles dunkel.

Wir waren wieder zurück im Turm. Kronos wischte das Bild weg, das er mir gezeigt hatte.

»Beeindruckend, wie sehr du deinen Zielen folgst. Aber es wird vergeblich sein. Du wirst niemals alle Tierkreiszeichen und Hüter rechtzeitig finden. Zu schade.«

Die Verachtung triefte aus jeder Pore seines Körpers. Er war noch immer schön, mächtig, aber so widerlich arrogant, dass Wut in meinem Bauch kochte.

»Du wirst dich noch wundern! Du und die anderen Dunklen, was auch immer ihr vorhabt, ihr werdet nicht gewinnen! Ich werde alle meine Freunde um mich scharen, ich werde alle Tierkreiszeichen finden und die Hüter vereinen. Gemeinsam werden wir euch zu Fall bringen und dann werdet ihr für immer gebunden an die Schattenwelt. Niemals wieder werdet ihr diese Welt betreten!«

Magister Kronos lachte amüsiert auf. »Du glaubst wirklich daran«, stellte er fest. »Ich bin fast gewillt, dir dabei zuzusehen, wie du scheiterst.«

»Ich werde nicht scheitern, ich werde es schaffen! Das, woran niemand jemals glauben würde, werde ich wahr werden lassen.« Wo auch immer meine Überzeugung herkam, sie war genauso stark wie meine Worte, die ihn jetzt doch zu beeindrucken schienen.

»Konrad hatte recht.« Er neigte den Kopf. »Du bist ganz besonders, Ella. Aber du solltest dich nicht überschätzen. Du und deine kleinen Freunde steht den größten Magiern des Erdballs gegenüber. Glaubst du wirklich, dass ihr gewinnen könnt, gegen jemanden wie mich?« Er lachte spöttisch.

»Zusammen sind wir stärker als jeder Einzelne von uns. Ja, ich glaube daran!«

»Dann beweise es«, raunte er und grinste so breit, dass ich bis zu seinen Backenzähnen sehen konnte. »Ich gebe dir sogar mehr Zeit.«

»Mehr Zeit?«

Er griff ein goldenes Ding, das hinter mir auf der Kommode gestanden hatte. Die metallische Konstruktion aus Sternen, die mich an die Weltzeituhr am Alexanderplatz erinnert hatte, begann sich zu bewegen, kaum dass sie mit seinen Fingern in Berührung kam.

»Wollen wir mal sehen, ob du es auch ein weiteres Mal schaffst, sie von dir zu überzeugen.«

Was bei allen Magiern dieser Welt meint er?

Ein unvergleichlich helles Strahlen ließ mich fast erblinden. Gleichzeitig fiel ich in ein Loch; verzerrte Geräusche warfen mich hin und her. Ich hörte Schreie, Weinen, Brüllen, Stimmen, die durcheinander redeten. Das berstende Zerspringen von Schattenwesen. Da waren Noah, Keno, Amelie, Moritz und all meine anderen Freunde. Es hörte sich an, als würde jemand eine Kassette zurückspulen. Ich hatte keinen Halt, schwebte nur so durch den Raum, in Geschwindigkeit und Kreisen, die mich gefangen hielten.

Ich dachte schon, dass dieser Zustand sich endlos hinziehen würde, doch plötzlich war es vorbei.

Alles stand still.

Ich öffnete die Augen und war vollkommen woanders. Das hier war Pas Pizzeria. Pizza di Amore stand auf dem Schild über der Tür. Es war kühl und dunkel, und ein leichter Nebel von Wasserperlen lag in der Luft.

Ich sah mich um, weil mir diese Situation irgendwie bekannt vorkam.

Was soll ich denn hier?

Magister Kronos hatte mich hierher geworfen, um mich zu testen. Aber was zum Teufel hatte Pas Pizzeria mit all dem zu tun?

Der Laden war ziemlich voll und einige Leute drängelten sich an mir vorbei nach drinnen. Ich konnte durch die Scheiben das Innenleben erkennen. Fast alle Plätze waren belegt. Pa stand hinter dem Tresen und kassierte ab, während Giuseppe grinsend die Pizzen an die Leute verteilte. Und da war noch ein Mädchen: sie ging an einen Pizzaofen und versuchte etwas rauszuholen. Eine Stichflamme loderte auf und sie taumelte zurück.

»Feuer!«, brüllte Giuseppe und Panik brach aus.

Ich musste zur Seite springen, sonst würden mich die Leute einfach umreißen. Sie strömten aus der Pizzeria, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

Im dichten Schatten eines Baumes sah ich dabei zu, wie Pa das Mädchen zusammenstauchte. Die Sprinkleranlage ließ die Szene deutlich trauriger wirken.

Und dann erhaschte ich einen Blick in das Gesicht des Mädchens. Das Blut wich mir aus dem Kopf.

Das ... bin ja ich!

Fortsetzung folgt ...


EPISODE 18 - DIE MAGIE DER ZEIT
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Bin das ... wirklich ich? Es war nicht zu glauben. Es konnte einfach nicht sein! Oder etwa doch?

Ich rieb mir die Augen, blinzelte mehrfach, doch das Bild ging einfach nicht weg. Das da war wirklich ich. Pa stauchte mich gerade zusammen, so wie er es damals in der Pizzeria getan hatte. Im vergangenen Herbst, an dem Tag, an dem sich mein Leben um 180 Grad gedreht hatte.

Kann das sein?

Ich hielt mich hinter einer Laterne verborgen, als die zweite Ella aus dem Laden stürmte. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen und ich unterdrückte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen.

Stattdessen folgte ich ihr mit sicherem Abstand. Eigentlich sollte ich Pa mal ordentlich die Meinung sagen, aber ich wollte Ella nicht aus den Augen verlieren. Sie - oder viel besser ich - bewegte sich gekonnt zwischen all den Menschen, die in Kreuzberg an diesem Abend unterwegs waren. Entweder erlebte ich einen sehr realen Traum, oder Magister Kronos hatte es irgendwie geschafft, mich in der Zeit zurückzuwerfen.

Ich kam mir vor wie ein Verbrecher, der heimlich einem Mädchen auflauerte, als ich mir selbst durch den Görlitzer Park folgte. Natürlich war das Unsinn, denn das da vorne war ja ich selbst. In Büchern hatte ich gelesen, dass es meist keine gute Idee war, seinem realen Ich zu begegnen. Andernfalls konnten schlimme Dinge geschehen.

Deswegen hat er mich in der Zeit zurückgeworfen!

Magister Kronos forderte mich heraus. Er wollte sehen, ob ich es schaffen würde, die Zeit, die er mir gab, für das Richtige zu nutzen. Oder war es nur ein weiteres Spiel, in dem er mich heimlich beobachtete und mich auslachte?

Meine Beine wurden schneller, genauso wie die von Ella. Ich versuchte, mich an den Moment im letzten Herbst zu erinnern. Auf dem Weg nach Hause hatte ich mich beeilt, weil ich mir verfolgt vorkam. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich mich selbst gespürt hatte.

Allein die Vorstellung verknotete meine Gedankengänge. Ich folgte Ella über die Brücke. Mein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer, als ich schräg unter mir die Wagenburg am Ufer des Landwehrkanals erkannte. Sie gab mir die Gewissheit, dass ich in der Zeit zurückgereist war. Denn sie sah aus, als wäre nie etwas geschehen: Kein bedrohlicher Riss teilte sie in zwei Hälften, alle Wagen standen noch und das Lagerfeuer brannte.

Ich konnte es kaum erwarten, die anderen zu sehen. Die Bewohner der Wagenburg waren für mich wie eine zweite Familie und ich war so glücklich, sie ihrem normalen Tagewerk nachgehen zu sehen. Auch wenn ich mich verborgen hielt, so konnte ich doch einige von ihnen erkennen. Da war Zotte, der mit seinen beiden Hunden Floppy und Lotte gerade hinter dem Bretterverschlag hervorkam. Er zog einen leeren Bollerwagen hinter sich her.

Lotte, die gefleckte Mischlingsdame, hielt die Nase in den Wind und schnupperte, als hätte sie Witterung von etwas aufgenommen. Ich drückte mich dicht an den Zaun, damit sie mich nicht sah. Zum Glück war ihr ihr Herrchen wichtiger und sie trottete weiter hinter ihm her.

Ich linste über den Bretterverschlag. Das Feuer knisterte fröhlich und die Leute machten es sich gemütlich.

Am liebsten wäre ich einfach hineinspaziert und hätte mich dazugesetzt. Als wäre das alles mit der Magie, der Akademie und dem Weltuntergang nie passiert.

Wäre das eine Möglichkeit?

Ich hatte mir manchmal gewünscht, dass ich gar keine magischen Kräfte hatte und nur ein normales Mädchen war. Konnte ich einfach so tun, als hätte ich keine Magiekerne in mir? Zu Ma in den Wagen gehen und mein normales Leben weiterleben?

Nein, das kannst du nicht, sagte die ernsthafte Ella. Magister Kronos, der Dunkle, wollte die ganze Welt zerstören. Er war dabei, die Menschen zu unterjochen und eine neue Gesellschaftsordnung zu schaffen.

Es war möglich, dass ich mich hier bei Ma und Omi versteckte, aber davonlaufen konnte ich nicht. In ein paar Monaten würde die Wagenburg zerstört werden.

Ich war mir immer noch nicht sicher, wie ich das mit der Zeit verstehen sollte. Also schlich ich durch den Vordereingang und hoffte, dass mich niemand sehen würde.

»Hey, Elli!«, rief es hinter mir und ich zuckte zusammen.

Mit einem Lächeln drehte ich mich um.

Paul, der alte Punker, bekam sonst nie irgendetwas mit. Er prostete mir mit seiner Bierflasche zu und sah aus, als hätte er gerade sein Gehirn eingeschaltet. »Biste nich eben schon vorbei jelaufen?«

»Ich hab mein Handy verloren, jetzt ist es aber wieder da«, sagte ich und wedelte demonstrativ damit.

»Kann ja ma passieren, wa?« Er wirkte mit der Erklärung zufrieden und setzte sich wieder in seinen morschen Liegestuhl, der bei Berührung mit seinem Hinterteil ächzte.

»Wir sehen uns!« Ich eilte weiter.

Den Hauptplatz umging ich lieber, um nicht noch mehr auf mich aufmerksam zu machen. Diesmal nahm ich allerdings einen anderen Weg als damals, damit ich nicht auch noch der alten Nana, Kevin oder den Zwillingen in die Arme lief.

Vorsichtig näherte ich mich den beiden Zirkuswagen mit den Sternen auf nachtblauer Holzverkleidung. Selbst von außen konnte ich die Gespräche zwischen mir und Ma mithören. Dann tauchte ihr Gesicht am Fenster auf.

Ma zischte etwas von komischen Leuten da draußen und ich musste schmunzeln.

Sie meint mich!

Ich huschte zum nächsten Wagen und schlüpfte hinein.

Es war der mattschwarze Zirkuswagen auf Platz 66(6).

Scully empfing mich direkt hinter der Tür. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Oberteil mit Schnürung und Riemen, dazu einen kurzen Rock, eine Netzstrumpfhose und hochhackige Boots.

Scully musterte meinen Aufzug. Ich war wie üblich in einen schwarzen Umhang gekleidet. Sie grinste zufrieden und stupste Cancer an.

»Endlich hat sie's geschnallt«, sagte Scully und zog an ihrer Zigarette.

»Hat ja lang genug gedauert«, maulte Cancer und sah mich abfällig an, bevor er sich wegdrehte.

Er war groß, dünn und hatte einen blauen Irokesenschnitt. Die Seiten waren nicht nur rasiert, sondern auch tätowiert. Ich konnte die Motive aber nicht erkennen, das Licht in ihrem Wagen war noch funzeliger als bei meiner Omi.

»Ich hab gewonnen, Arschloch«, sagte Scully und wedelte mit der Hand.

Widerwillig rückte Cancer mit der Kohle raus. Ich sah einen Zwanzig-Euro-Schein in Scullys Tasche verschwinden.

»Um was habt ihr gewettet?«, fragte ich.

»Wann du endlich checkst, was abgeht. Ich hab gesagt, du kommst uns besuchen, Cancer meinte, du packst es nie. Ich hab die Wette gewonnen!«

Scully hatte flammend rote Haare wie Magister Schönholz, die wunderbar mit ihrem blassen Teint und der rabenschwarzen Kleidung harmonierten. Endlich verstand ich auch, wieso sie immer so Fledermausumhänge trugen. Sie kamen aus der Akademie!

»Ihr seid Magier?«

Scully kicherte.

»Sie hat es immer noch nicht begriffen«, sagte Cancer mit rollenden Augen.

»Könnt ihr mich mal aufklären?«

»Wir sind deine Babysitter, das solltest du mittlerweile begriffen haben.«

»Das heißt ... Ihr wohnt vor unserer Haustür, um auf mich aufzupassen?«

»Klar, wir machen das doch nicht aus Langeweile. Auch wenn ich zugeben muss, dass mir die Deko echt Spaß gemacht hat.«

Der Wagen machte dem von meiner Omi ernsthaft Konkurrenz. Scully schien ein Faible für alles zu haben, das man mit Hexen in Verbindung brachte. Vor den Fenstern hingen eine ganze Reihe Amulette und getrocknete Kräuter, überall standen Kerzen und der beißende Geruch von Weihrauch erfüllte den Raum. Ein ganzes Arsenal an Fläschchen war gefüllt mit Tränken verschiedenster Farben, die sie selbst zusammenzubrauen schien.

Anerkennend nickte ich, das war ihr wirklich gut gelungen.

»Aber wieso? Wer hat euch hierher geschickt? Immerhin bin ich ja eigentlich noch nicht an der Akademie?«

»Die Akademieleitung, wer denn sonst? Du bist schließlich super wichtig, warum auch immer«, maulte Cancer.

»Ihr seid also wirklich hier, um auf mich aufzupassen?«

»Wir müssen auf jeden Fall das Feuer löschen, das du nachher im Lager legen wirst.« Scully sah aus, als hätte sie so etwas schon hunderttausendmal getan.

»Ihr wisst also, was passieren wird?«

»Klar, wir wurden schließlich hierher geschickt, um dir zu helfen.«

»Danke«, sagte ich und lächelte sie an.

»Kein Problem. Dafür sind wir ja da.«

»Dann wisst ihr auch, was ich jetzt tun soll?«

»Auf jeden Fall dir selbst nicht in die Arme laufen«, sagte Cancer streng.

»Aber was soll ich dann tun?«

»Na, dafür sorgen, dass alles läuft. Ist doch völlig klar.« Scully lächelte und ich wurde das Gefühl nicht los, dass wieder mal alle außer mir wussten, worum es ging.

»Und dafür soll ich was tun?«

»Keine Ahnung, lass dir was einfallen. Wir können nicht immer für dich da sein und den Scheiß geradebiegen, den du anrichtest. Wir sind nur für die Wagenburg zuständig.«

»Okay? Dann gehe ich mir jetzt hinterher, zu Omi, oder nicht?«

Scully grinste und warf Cancer einen fröhlichen Blick zu. »Ist sie nicht süß?«

»Geht so.«

»Warte noch drei Minuten, dann ist es sicher.«

»Und was für Magier seid ihr?«, fragte ich.

Cancer schien das nicht zu gefallen.

»Wir arbeiten für die Akademie im Außendienst, überwachen potentielle Adepten, bringen sie sicher zur Akademie, sowas eben«, sagte Scully mit einem Achselzucken. »Und manchmal werden wir auch eingesetzt, um wichtige Leute zu beschützen.«

»Welches Element seid ihr?«

Scully grinste und ließ ihre roten Haare in Flammen aufgehen. Das war Antwort genug.

Cancer dagegen hatte einen so eisigen Ausdruck, eine frostige Aura, er war eindeutig vom Element Wasser.

»Du solltest auch noch wissen, dass wir Hüter sind. Zumindest sollte dir der Begriff etwas sagen.«

Meine Augen wurden groß. »Ihr zwei seid Hüter der Sterne? Welche Sternbilder?«

Scully machte einen Knicks. »Darf ich vorstellen, die Hüterin des Fuchses.« In ihren Händen erschien die Projektion von Sternen am dunklen Nachthimmel.

»Ich bin der Hüter der Wasserschlange«, sagte Cancer.

Er verzichtete darauf, mir irgendetwas von seinen magischen Kräften zu zeigen. Das war gar nicht nötig, ich glaubte ihm auch so. Es machte absolut Sinn, dass die beiden von der Akademie in meine Nähe abgesetzt wurden, um auf mich aufzupassen. Ich war erleichtert und gleichzeitig entsetzt darüber, dass ich an so etwas nie gedacht hatte.

»Woher wisst ihr, dass ich nach den Hütern suche?«

Scully lächelte. »Das wirst du noch früh genug herausfinden. Sagen wir mal so, wir beide, du und ich, sind seine Lieblingsschülerinnen.« Sie zwinkerte mir zu.

»Scully, hör auf mit dem Mist! Dafür wurden wir nicht hergeschickt.«

»Magister Schönholz«, schlussfolgerte ich und Scully hob nur die Schultern.

»Wie erkenne ich die anderen? Habt ihr noch einen Tipp für mich?«

»Sie werden dich erkennen. Jetzt solltest du lieber los. Viel Glück, Ella. Wir sehen uns bald wieder.«
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Ich fühlte mich ein wenig besser, jetzt da ich das Geheimnis um die Bewohner der Nummer 66(6) gelüftet hatte. Irgendwann musste ich Ma davon erzählen, dass sie mit ihrem Gefühl genau richtig gelegen hatte. Nur waren die zwei keine seltsamen Freaks, die uns etwas Böses wollten. In Wahrheit hatten sie meine Familie von Anfang an beschützt und ich konnte meine Dankbarkeit kaum in Worte fassen.

Ich zog die Kapuze über den Kopf, damit niemand mein Gesicht sehen konnte, und trat durch das Strauchwerk an Omis Wagen heran. Das Laub schmatzte unter meinen Schuhsohlen, als ich mich dem Fenster näherte. Meine eigene Stimme schallte nach draußen und ich fragte mich, seit wann ich so ein lautes Organ besaß. Die ganze Nachbarschaft konnte mithören, das war mir nie so bewusst gewesen.

Das Wort Sternenkriegerin fiel und ich schmunzelte, weil ich Omi damals tatsächlich für verrückt erklärt hatte. Im Nachhinein tat es mir leid, denn sie hatte nichts als die Wahrheit gesagt. Im Grunde hatte sie mir von klein auf versucht mitzuteilen, dass ich magische Kräfte besaß. Aber welche Oma erzählt das ihrer fantasievollen Enkelin nicht?

Ich kam mir dumm vor, wie ich halb geduckt unter dem winzigen Fenster hockte und lauschte. Es war ja nicht so, dass mich die Worte, die drinnen fielen, sonderlich überraschten. Ich hatte sie schließlich schon einmal gehört.

»Was? Was ist los?«, rief mein zweites Ich etwas theatralisch.

»Du ... du bist so weit«, antwortete Omi. »Das Feuer brennt heiß in dir, Sternenkriegerin. Du bist bereit.«

Wie recht sie doch hatte. Nur wollte ich das damals nicht verstehen. Ich konnte es auch gar nicht.

»Dein Weg ist dir vorherbestimmt«, sagte Omi kryptisch. »Hab keine Angst davor, ihm zu folgen.«

»Ich habe keine Angst.«

Wie falsch ich doch gelegen hatte. Alles, was danach gefolgt war, hatte mich in Angst und Schrecken versetzt. Nur hatte ich das nie zugegeben.

»Ich sehe Schatten in dir. Sie verfolgen dich, werden dich finden. Du musst für Licht in dir sorgen.«

Ich schluckte. Omi hatte es also die ganze Zeit gewusst. Wahrscheinlich schon seit meiner Geburt. Bedeutete das, dass auch Ma davon wusste?

Diese Frage hatte ich mir noch gar nicht gestellt.

Mein Hirn rauchte - ich hatte keine Ahnung, was ich hier eigentlich sollte. Scully hatte mir zwar den Hinweis gegeben, dass ich eine Aufgabe hatte. Aber welche?

Magister Kronos stand nicht auf meiner Seite, das bedeutete also, dass was auch immer ich hier tat, eine Gefahr darstellen konnte.

Wie war das? Man darf nicht in die Vergangenheit eingreifen? Das werden wir noch sehen!

Ella verließ gerade den Wagen und ich huschte um die Ecke, damit sie mich nicht sehen konnte. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich in Grübeleien zu verstricken. Deswegen schlüpfte ich durch die Tür.

An den Duft von Weihrauch konnte ich mich gut erinnern. Ich legte meinen Umhang an der Tür ab und trat in das schummerige Kerzenlicht.

Omi war gerade dabei, mit einem wabernden Rauch zu Murmeln, der vor ihr in der Luft hing. Er stellte die Silhouette eines Menschen dar, aber ich konnte kein Gesicht erkennen.

»Du bist zurückgekehrt?«, fragte Omi, ohne sich umzusehen. Sie schien mich gehört zu haben.

»Ich hab noch eine Frage«, sagte ich in typisch naivem Ella-Ton. »Du hast eben davon gesprochen, dass ich für Licht in mir sorgen soll. Was ist jetzt aber, wenn da viel mehr Schatten ist als Licht?«

Die Rauchfigur löste sich auf, dann drehte sich Omi zu mir um. Ihr Gesicht war verändert, sie wirkte ernst.

»Ich sehe alle Farben in dir, Ella. Der Schatten ist noch immer da, aber du bist beinahe in der Waage. Gut gemacht.«

Perplex starrte ich sie an. Ahnte sie etwas?

»Woher weißt du das? Was siehst du?«

»Ich sehe es in deinen Augen.« Omi deutete auf die Wahrsagekugel auf dem Tisch. Ich sah hinein und erschrak. Meine Augen waren ein einziges Chaos an Farben. Auf jeden Fall sahen sie nicht menschlich aus.

»Ich bin zurück, aber ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand ich und sie lächelte gütig.

»Du wirst deinen Weg finden, das hast du immer und das wirst du immer.«

»Wenn ich nachher zurückkomme, dann musst du mir helfen, zu gehen. Ich muss in den Park und dort auf Keno treffen, meinen ... Synergie-Gefährten. Ich glaube, du hast uns zusammengeführt, also, du wirst es. Du verstehst schon, was ich meine.«

Omi lächelte und sah dabei unendlich traurig aus.

»Was ist los?« Ich ließ mich auf den kleinen wackeligen Schemel sinken, der am Portaltisch stand.

»Es steht nicht gut um unsere Welt. Deine Rückkehr beweist das. Du musst nun gehen, um deine Aufgabe zu erfüllen. Ich ... möchte dir noch etwas geben.«

Fragend versuchte ich, in ihrem Gesicht etwas zu lesen. Doch sie gab mir keine Antwort, stattdessen legte sie mir ein Amulett in die Hand. Es war eine Kette mit einem wunderschönen, recht großen, bronzefarbenen Anhänger. Darin waren kleine Steine in seltsamer Form eingebettet. Sie funkelten wie Diamanten.

»Es wird dir helfen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.« Sie deutete auf meinen Hals und ich legte die Kette um. Sie war schwer, fühlte sich aber auch gut an. Es war ein Geschenk von Omi.

»Wer sind die anderen Hüter? Wie kriege ich das raus?«

»Ein Hüter der Sterne ist selbst in Magiekreisen eine Seltenheit. Er muss sich dir offenbaren, sonst wirst du bis an dein Lebensende suchen.«

»Also muss ich mich mit ihm anfreunden?« So etwas dauerte seine Zeit. Ich hatte nun zwar welche dazugewonnen, aber für mich war der Untergang der Welt viel zu nahe, als dass ich trödeln konnte.

»Es gibt keine Formel, die es für dich leichter macht. Aber du hast etwas an dir, das andere spüren. Sie werden sich dir anvertrauen, wenn der Moment gekommen ist. Und jetzt geh, bevor du zurückkommst!«

»Das werde ich. Danke Omi.«

Sie zwinkerte mir zu und ich hatte das Gefühl, dass sie sich mit dem Zeitreisethema besser auskannte als ich.

Ein Knall ertönte und laute Rufe.

Ich sah aus dem kleinen Fenster nach draußen und entdeckte, dass Freds Wohnwagen Feuer gefangen hatte.

»Oh Mann, das war ich. Ich muss los, Omi, wir sehen uns!«, rief ich mit einem Winken und huschte hinaus.

Die Bewohner der Wagenburg sammelten sich aufgeregt um den brennenden Wagen. Mit Wassereimern und Decken versuchten sie, das Feuer zu ersticken.

Inmitten der Menge sah ich Scully und Cancer. Letzterer hockte am Boden und machte irgendetwas mit seinen Händen. Kurz darauf war der Wagen gelöscht.

»Ich verstehe, du warst das«, murmelte ich dankbar. Jetzt ergab alles einen Sinn. Ich hatte damals mit Robert schon darüber sinniert, wie es den Bewohnern gelungen war, mit kleinen Eimern voll Abwaschwasser so schnell heranzueilen und eine brennende Holzfassade zu löschen.

Magie. Ich hätte es wissen müssen.

Natürlich wäre ich da nie drauf gekommen. Zu diesem Zeitpunkt hatten mich meine magischen Kräfte vollkommen überfordert. Nicht mal ansatzweise hatte ich eine Ahnung gehabt, was alles auf mich zukommen würde.

Ich sah mich mit Robert davonlaufen. Zum Glück kannte ich mich auf dem Wagenplatz super aus. Während die anderen Bewohner immer noch ratlos aber erleichtert um Freds Wagen herumstanden, schlich ich in der Dunkelheit Robert hinterher. In seinem Drachenwagen regte sich Ella gerade darüber auf, dass ihr Vater ein Arschloch war.

Keine Sorge, das geht vorbei.

Robert tat so, als hätte er keine Ahnung von Magie, und das machte mich wütend. Er war genauso ein Magier wie ich und er hatte mir nie auch nur ein Sterbenswörtchen verraten.

Den Umhang um meine Schultern geschlungen wartete ich. Ich wartete und wartete und es wurde immer kälter.

Irgendwann kam Ella wieder raus und ich war unschlüssig, ob ich ihr folgen oder Robert einen Tipp geben sollte.

Ich entschied mich für mich selbst, weil dieser Abend ein ganz besonderer werden würde. Wenn irgendetwas schiefging, konnte ich mich selbst noch am besten beschützen.

Ich warf einen letzten Blick zu dem großen Drachenkopf über der Tür und folgte mir zu Omi.
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Dieses ewige Herumgeschleiche nervte, doch ich wusste, dass ich mich selbst nicht sehen durfte. Dann würde ich wirklich noch in der Vergangenheit verrückt werden und wahrscheinlich niemals an die Akademie kommen, sondern in eine Psychiatrie.

Ich muss unbedingt an die Akademie!, schoss es mir durch den Kopf. Wenn heute etwas schiefging, würde ich in der Zukunft nicht die Möglichkeit haben, alle zwölf Zeichen und sechzehn Hüter zu finden, um die Dunkelheit zurückzuhalten. Es war also essenziell, dass mein siebzehnjähriges Ich noch heute auf Keno traf und an die Akademie gebracht wurde.

Omi? Wo bleibst du?

Eigentlich sollte sie jetzt hier neben mir stehen und heimlich einen Wind zaubern, damit ich in ihrer Hütte davon berührt wurde und weglief. Doch sie war nicht hier und die Ella im Inneren sah sich nur ratlos um.

Ich lief einmal um Omis Wagen herum, doch weit und breit war niemand zu sehen. Auch Keno war nicht da, den ich vor allen anderen mit dem Windelement in Verbindung brachte. Ich war die Einzige und so langsam wurde die Zeit knapp.

Eigentlich war die Ella von damals nicht lange im Wagen gewesen, sie hatte sich vor diesem ekelhaften Nebelwind erschreckt und war dann losgerannt in den Görlitzer Park.

Ich schielte durch das winzige Fenster nach drinnen.

Wieso ... Gehe ich denn nicht?

Ella stand nur da und glotzte in der Gegend herum, als gäbe es etwas zu sehen. Als würde sie auf etwas warten.

Und endlich begriff ich: Ich musste es tun!

Mit gehobenen Händen ließ ich einen Windhauch durch das angekippte Fenster gleiten. Er floss quer durch den Wagen und spielte mit meinen Haaren.

»Lass das, Opi. Du weißt genau, dass ich das nicht mag.«

Ein weiteres Mal ließ ich den Wind herein. Er wehte um Ella herum. Sie stand noch immer nur da, obwohl ihre Haare schon völlig durcheinandergewirbelt waren. Doch sie ging immer noch nicht.

Mein Gott, bin ich schwer von Begriff!

Ich musste wohl deutlicher werden. Der Wind bewegte sich nun direkt auf Ella zu, so dass sie ihn sehen und spüren konnte.

»Omi, lass den Quatsch!«

Es war noch nicht genug. Es brauchte noch etwas mehr Überzeugung.

Soll ich es wirklich tun?, fragte ich mich im Stillen, weil ich wusste, dass die Berührung damals von etwas anderem als Wind ausgegangen war. Es war niemand hier. Ich war die Einzige und ich musste es tun.

Ich aktivierte den Kern in mir, den ich in den letzten Monaten mit einer ganzen Armada von Schutzschilden überdeckt hatte. Irgendwo ganz tief pulsierte die Schattenmagie und eine Gänsehaut kroch über meinen Rücken, als ich sie berührte. Wie von selbst, als wäre es das Leichteste auf der Welt, ließ ich sie durch meine Finger frei. Wie eine schwarze Gestalt in der Dunkelheit trat sie durch die Wand und ich sah dabei zu, wie sich Ella erschrak. Sie wurde von dem Ding berührt und rannte aus dem Wagen, als wäre der Teufel hinter ihr her.

Ich blieb traurig zurück und befahl dem Schatten, zurück in meine Hand zu kriechen. Er gehorchte, als hätten wir das schon ewig oft geübt.

Ich schüttelte den Kopf, wie um die Anspannung loszuwerden. Dann sah ich in den Himmel. Die Sterne funkelten wie winzige Zuschauer auf einer Tribüne.

Wie gut, dass ich Entfernungen schnell überbrücken kann.

Bisher war ich zwar die meiste Zeit in Innenräumen teleportiert, aber ich war überzeugt, dass es auch außerhalb klappen würde, und stieg durch die Holzfassade an Omis klapprigem Wagen.

An einer Parkbank, im Schatten einer alten Eiche, kam ich wieder raus. Ich war im Görlitzer Park, wie ich bei einem Rundumblick feststellte. Es hatte funktioniert.

Na toll, und wo ist Ella jetzt?

Den Weg von damals hatte ich nicht mal ansatzweise im Kopf. Ich wusste nur noch, dass ich irgendwann auf ein Schattenwesen getroffen war, und dann auf Keno, der mich gerettet hatte. Nur wo genau das war ...?

Ziellos lief ich umher, bis ich eine Gestalt am anderen Ende des Weges entdeckte.

Bingo!

Den seltsamen Schritten nach zu urteilen war das wirklich ich. Ich war gerade dabei, die höchste Stelle des Parks zu erklimmen. Dort oben war es schwarz, weil es keine Laternen gab, und ich beeilte mich, hinter mir herzulaufen.

Mein früheres Ich lief ebenfalls schneller, als wäre wer weiß was hinter ihr her.

Ich musste rennen, um mit mir selbst Schritt zu halten. Die Dunkelheit war mein Freund und ich machte einen Portalsprung und landete ein paar Meter weiter vorn.

Abgefahren!

Ich machte es noch einmal und tauchte diesmal zehn Meter vor Ella in der Dunkelheit auf.

Sie sah sich panisch nach allen Seiten um. »Wer ist da?«

Ich antwortete nicht, was sollte ich auch sagen? Hier ist Ella, hab keine Angst. Ich helfe dir, an die Akademie zu kommen?

Ich trat langsam näher und hatte das Gefühl, mich selbst gar nicht sehen zu können. Ich fühlte mich ganz anders an. Ich sah auf meine Hände und erkannte, dass sie aufgelöst waren. Ich war ... im Schatten?

Kälte erfasste meinen Hals, als würde jemand mit eisigen Klauen zudrücken. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich mich verwandelt hatte. In einen Leerenwandler. In ein Wesen aus Schatten!

Verdammt, ich hätte den Kern nicht aktivieren dürfen!

Jetzt war es zu spät. Ich steckte mittendrin und ich hatte keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen sollte.

Ich weiß! Ein Portalsprung!

Das war meine einzige Idee. Ich hatte keine Arme mehr, um ein Portal zu öffnen, deswegen nutzte ich, was auch immer da aus meinem Körper wuchs.

Der Sprung war seltsam: er zog sich hin, wie Kaugummi. Es fühlte sich an, als würde ich mich durch eine viel zu enge Lücke zwängen. Es war ein Kraftakt, doch es gelang mir. Mit mir kam auch eine ganze Menge dunkler Rauch heraus.

Ella war dicht vor mir. Sie fiel hin und tastete sich rückwärts. Wind umkreiste uns und ich hatte keine Ahnung, ob ich das war oder jemand anders. Die Blätter flogen in wilden Strudeln umher.

Unter Schrecken verstand ich, was hier gerade passierte. Ich war das Schattenwesen!

Ella sah mich aus angsterfüllten Augen an.

Ich hob eine Hand, doch es war eine ellenlange Klaue, die bedrohlich nach ihr schnappte.

Sie krabbelte weiter rückwärts, starrte mich an, als wäre ich ein Dämon aus der Hölle.

»Hab keine Angst!«, wollte ich rufen, doch aus meinem Mund drang nur ein markerschütternder Laut. Ein Schrei, als würde Glas zerspringen.

»Geh weg von mir!« Ella versuchte aufzustehen, fiel aber wieder hin. »Hau ab, du Monster!«

Ich erwischte ihren Fuß, sie sollte endlich aufhören, so zu brüllen.

Gleißende Helligkeit tauchte alles in warmes Licht. Ein Blitz schnellte durch die Luft, heller noch als das Sonnenlicht.

Schmerz zuckte durch meinen Körper, als würden elektrische Stöße mich von innen zerreißen. Ich schrie auf und krümmte mich.

Mit letzter Kraft bekam ich einen weiteren Portalsprung hin. Ich glitt hinüber in die Zwischenwelt und war mir nicht sicher, ob auch alle meine Gliedmaßen mitkommen würden.

Ich traf auf lilafarbenes, weiches Gras und ich hatte wieder meine Arme und Beine.

Erleichtert fuhr ich mir durchs Gesicht und durch die Haare.

»Krass, ich bin wieder ich«, sagte ich vollkommen aus der Puste. Das war alles zu viel für mich.

Ich war es. Ich hatte mich selbst so in Angst versetzt! Ich war dieses Ding, das aus dem Riss geschlüpft war wie eine ekelhafte Made. Der Schatten war einzig und allein ich. Kein Leerenwandler, der von einem Zirkelmagier geschickt wurde, um mich zu töten.

Mir wurde ganz schwindlig bei dem Gedanken, dass ich ohne mich selbst vielleicht nie an die Akademie gekommen wäre. Alles, was passiert war, war nur wegen mir selbst zustande gekommen. Dieser Gedanke machte mich fertig. Denn er bedeutete, dass das alles ohne Magister Kronos und seine finsteren Machenschaften niemals möglich gewesen wäre. Ohne ihn wäre ich nicht an der Akademie. Ohne ihn gäbe es keinen Weltuntergang, aber auch keine Ella. Ohne ihn würde ich immer noch bei meiner Omi im Wagen sitzen und mir die Karten legen lassen. Oder?

Der Begriff Schicksal tauchte in meinem Kopf auf. Vielleicht hatte Omi recht und ich war wirklich geschickt worden, um eine wichtige Rolle in der Geschichte der Welt zu spielen. Manchmal war ich mir vorgekommen wie ein Spielball, der hin und her geschleudert wurde. Und auch jetzt machte mich dieser Gedanke träge. Andererseits wäre so vieles nicht passiert, wenn ich nicht aus eigener Überzeugung gehandelt hätte. Hätte ich Magister Kronos nicht entlarvt, hätte er mich nicht zurückgeschickt. Ich war viel stärker, als ich mir selbst zutraute.
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Mit dem Wissen, dass ich dafür gesorgt hatte, dass die alte Ella von Keno und den anderen Adepten an die Akademie gebracht wurde, war ich ein bisschen entspannter. Ich fühlte mich zwar immer noch ein wenig kribbelig, weil sich in ein Schattenwesen zu verwandeln nun wirklich keine meiner Lieblingsbeschäftigungen war. Aber es war auch ungeheuer faszinierend.

Ich war in einem ganz anderen Teil der Schattenwelt herausgekommen und bewunderte im Gras liegend den Himmel, der so voller Sterne war, dass mir der in der menschlichen Welt dagegen finster vorkam. Das Gras unter meinen Händen war weich wie ein Teppich. Und das unvergleichlich schöne Funkeln der Sterne ließ mich einfach nicht los.

Gebannt sah ich dem Himmel dabei zu, wie er sich drehte. Hier in der Schattenwelt schien ein Tag deutlich schneller zu vergehen, oder aber es galten komplett andere Regeln. Was auch immer es war, ich konnte mich kaum sattsehen.

Auf dem Bauch liegend überkreuzte ich die Füße und sah mich weiter um. In der Schattenwelt war alles anders. Der schwarz glitzernde Fluss wurde zu einem reißenden Strom und irgendwo weiter hinten sah es so aus, als würde das Wasser tief fallen.

Viele Ebenen, wie herausgelöste Stücke aus der Erde, schwebten in der Luft. Keine Ahnung, wie man sie erreichen konnte. Auch die Bäume waren seltsam: von ihnen ging ein violettes Strahlen aus, und doch funkelten die Spitzen der Blätter ganz hell, als würden Glühwürmchen darauf sitzen.

Diese Welt wirkte so friedlich und doch bedrohlich. Dieser Zwiespalt war mir nicht neu. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wieso die Schattenwelt so von Farbe erfüllt war. Früher war es nur ein dunkler Raum gewesen. Nun entdeckte ich immer neue Wesen. Sie sahen aus wie schattenhafte Tiere. Aber irgendwie auch wieder nicht. Die Hirsche hatten zwar Geweihe, aber auch Flügel wie Vögel. In der Luft flogen Fische, als würden sie durch unsichtbares Wasser schwimmen. Kleine huschende Wesen, die ein wenig an Eichhörnchen erinnerten, hatten viel zu große Ohren und drei Schwänze.

Schattenmagie war gefährlich, das hatte ich gelernt, aber diese Welt hier war auf ihre eigene Art so zauberhaft, dass ich ihr nichts Schlechtes abgewinnen konnte. Sie war wunderschön und am liebsten wollte ich stundenlang durch das Gras streifen und alles entdecken.

Vielleicht würde ich irgendwann mit den Wesen hier in Kontakt treten. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Die alte Ella wurde gerade an die Akademie gebracht und ich musste wissen, ob alles so lief, wie es abgelaufen war.
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Der Weltenwechsel fühlte sich ekelhaft kalt an und es schüttelte mich, als ich auf der anderen Seite heraustrat. Als hätte der Übergang mich alle Energie gekostet, fasste ich mir an die Brust und atmete tief durch. Mit der anderen Hand stützte ich mich auf kaltem Stein ab.

Ich hob den Blick und erkannte, dass ich in der Akademie rausgekommen war. Ich stand in einem der vielzähligen Gänge, die die Innenhöfe umrahmten. Der Sandstein bröckelte an der Stelle, an der ich ihn berührte, und ich zog die Hand zurück, weil ich nichts kaputt machen wollte. Der Schnee war noch lange nicht in Sicht. Es musste also Herbst sein, im besten Fall natürlich der Tag, an dem ich an die Akademie gekommen war.

Drei Mädchen kamen auf mich zu, alle in Umhängen mit weißem Innenfutter. Ich verbarg mein Gesicht unter der Kapuze und lehnte mich halbwegs lässig an die Wand und tat so, als würde ich in meinen Händen Flammen züchten.

»Habt ihr das gehört?«, fragte ein Mädchen flüsternd. »Keno hat ein Mädchen im Wald gefunden. Sie ist fast gestorben und er hat sie gerettet. Er soll sie sogar auf Händen getragen haben, hat zumindest Ulli erzählt.«

»Auf Händen getragen? Ich dachte, du wärst mit ihm zusammen?«

»Er hat gestern mit mir Schluss gemacht«, sagte das dritte Mädchen und meine Kehle wurde eng, als ich Lin erkannte, das Waagemädchen und eine sehr gute Freundin von Keno und Adrian.

»Sein Vater hat ein Problem mit mir.« Sie klang richtig wütend.

»Sein Vater? Was hat der denn mit euch zu tun?«

»Traditionsreiche Familie«, äffte Lin. Dann waren sie so weit entfernt, dass ich sie nicht mehr verstehen konnte.

Keno hatte also erst am Tag vor meiner Ankunft mit ihr Schluss gemacht? Das war eine neue Info für mich - die mit seinem Vater allerdings nicht. Lins Reaktion fiel ganz schön heftig aus. Ich hatte sie immer für jemanden gehalten, der ewig ein Lächeln auf den Lippen trug und sehr ausgeglichen war, wie eine Waage halt. Aber auch sie schien Momente im Leben zu kennen, in denen sie am liebsten schreien würde.

Die Gruppe Luftmädchen war um die nächste Ecke gebogen und ich folgte ihnen. Zum Glück liefen sie nicht weiter, sondern sammelten sich in einer Nische, in der ich auch schon mit den Jungs aus dem grünen Sektor in den Pausen gesessen hatte. Ich ging näher heran und versuchte, dabei so unauffällig wie möglich zu sein.

»Hat er etwa mit der auch rumgemacht?«, fragte eines der beiden anderen Mädchen. »Lin? Jetzt erzähl schon!«

»Vor Adrian war Keno mit ihr zusammen. Ich glaube, sogar ein halbes Jahr lang oder so.«

Mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht, als ich begriff, wen sie meinte.

Nein ... Das kann doch gar nicht sein!

»Ich glaube auch, dass er an jedem Finger eine andere hat«, sagte eine der anderen zu Lin.

»Ich weiß nicht … wäre möglich.«

Ihre Worte sickerten bitter durch meine Gedanken. Keno sollte etwas mit vielen Mädchen gleichzeitig haben? Selbst Hannah wäre schon krass. Denn das würde bedeuten, dass er mir das verheimlicht hatte.

Beruhige dich, Ella, vielleicht ist Lin einfach nur wütend und verletzt?

Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Aber beruhigen konnte ich mich deswegen noch lange nicht. An der Akademie zu sein war aufregend genug. Vor allem in einer Zeit, in der es mich doppelt gab.

Wo könnte ich um diese Uhrzeit sein? Es war sehr früh am Tag. Die Sonne war gerade aufgegangen und Lin und ihre zwei Freundinnen schienen auf dem Weg zum Speisesaal zu sein.

Ah, stimmt ja. Da wollte ich das erste Mal türmen.

Damals hatte ich keinerlei Orientierung. Maik und Max hatten an mir geklebt und ich hatte eine Weile gebraucht, ehe ich meinen ersten Fluchtversuch unternommen hatte.

Ich huschte in den Innenhof. Von dort aus nahm ich die Treppen auf die zweite Ebene. Bis mir auffiel, dass Keno jederzeit kommen musste.

Ich versteckte mich hinter einer Säule und tat etwas, von dem ich hoffte, dass es auch in dieser Zeit bereits funktionierte.

Mit geschlossenen Augen lauschte ich Kenos Gedanken. Er musste hier irgendwo sein, es war also möglich, dass ich einen Fetzen davon aufschnappen konnte.

Doch auch nach mehreren Minuten war nichts zu hören. Ich wusste nicht, ob mein Handy die Uhrzeit richtig anzeigte, aber nach meiner Erfahrung dürfte ich gleich hier auftauchen.

Und da war ich auch schon und lief die Treppen nach oben. Ich sah mir nach, was immer noch seltsam war. Sich selbst so von hinten bekam man ja nie zu Gesicht.

So sehen also meine Haare aus ...

Ich drückte mich wieder hinter die Säule und wartete auf Keno. Doch er war nicht zu sehen. Auch in meinem Kopf war seine Stimme nicht und ich bekam langsam Muffensausen.

Wenn er jetzt nicht kommt, dann bin ich weg. Ich darf aber nicht weggehen!

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Keno musste einfach aufkreuzen, sonst würde ich über die Mauer klettern und mir den Hals brechen oder verschwinden und nie zurückkehren. Beides war denkbar beschissen.

Komm schon, Keno, wo steckst du?

Ich linste hinter der Säule hervor, doch auf dem Hof war niemand zu sehen. Zu dieser Zeit waren alle im Speisesaal beim Frühstück.

Verdammt!

Im Schutze des Ganges, der mich vor neugierigen Blicken abschirmte, eilte ich zum Speisesaal. Gerade rechtzeitig, denn ich entdeckte Adrian und Keno, wie sie die großen Türflügel zur Halle ansteuerten.

Keno, dreh dich zu mir, du musst mich doch retten!

Doch der Keno, der da grinste und sich und seine Kräfte vorführte, machte keinerlei Anstalten, zu verschwinden. Schlimmer noch, er war schon mit einem Fuß im Speisesaal.

Keno! Stopp!, rief ich ihm mit aller Gedankenkraft zu.

Ich sah einen Fetzen seines Umhangs und ein Büschel hellblondes Haar. Er hatte angehalten.

Was war das?, fragte er sich selbst, was ich tatsächlich hören konnte. Er hörte sich an, als würde er durch zwanzig Plastikfolien sprechen.

Ich sehe dich, war das Beste, was mir einfiel. Ja, es klang super gruselig, als würde ihn ein Geist rufen. Und irgendwie war ich das ja auch.

Auf jeden Fall schien es zu funktionieren. Keno hatte sich von seinen Freunden verabschiedet und bewegte sich vorsichtigen Schrittes in meine Richtung.

Wer ist da?

Hilf mir ...

Ich blieb versteckt und sah zu, wie Keno sich immer weiter zur Hochebene bewegte.

Er schien nicht überrascht davon, ein wenig überfordert vielleicht. Aber er folgte dem Weg und ich half ihm ein bisschen mehr. Ich ließ einen leisen Wind entstehen, der ihm um den Kopf wehte und ihn führte. Keno war erstaunlich leicht zu führen und zögerte nicht. Auf direktem Weg erklomm er die Treppen zur Hochebene.

Ich folgte ihm und lauschte seinen Gedanken, die er allerdings nicht mit mir teilte. Oder aber er dachte an nichts, denn kurz darauf hörte ich eine Stimme.

»Erstens: Ich bin keine Kleine. Und zweitens: Das mit deinem Umhang war ein Versehen.«

»Versehen? Du hast auf mich gezielt!«

»Weil du mich angegriffen hast!«

»Ich hab dich verteidigt«, stellte Keno klar und ich musste schmunzeln, weil unser erstes Aufeinandertreffen schon witzig gewesen war.

»Und wovor hast du mich verteidigt?«

»Einem Schattenwesen.«

Mein Lächeln starb.

Ich hatte es tun müssen, damit Keno und ich uns trafen. Damit ich einen Weg an diese Akademie fand, um irgendwann in der Zeit zurückgeschickt zu werden.

»Dann ist das alles wirklich passiert? Das Ding gibt es wirklich?«

»Gab«, korrigierte Keno. »Es ist zerstört.«

Nicht so ganz, sagte ich in Gedanken. Wir waren damals so naiv miteinander umgegangen. Ich zumindest. Keno hatten ein Wind und eine Stimme in seinem Kopf hergeführt. War das nun mein Verdienst oder hätten wir uns auch ohne meine Hilfe getroffen?

Diesen Knoten in meinem Kopf würde ich wahrscheinlich nie wieder lösen können. Aber eine Sache wusste ich nun ganz sicher: Ich musste dafür sorgen, dass Keno und ich zusammenkamen. Wir mussten uns finden, eins werden und dann musste ich die anderen als Freunde gewinnen und nebenbei noch herausfinden, wer die Sternzeichen und Hüter der Sterne waren. Nur so würde ich es schaffen, Magister Kronos und die anderen Dunklen aufzuhalten.

Und wenn ich es nicht schaffe?

Keno kam zurück. Ich hockte mich in den Schatten, damit er mich nicht sehen konnte. Er schmunzelte, was ich ihm nicht verübeln konnte. Mit mir selbst zu streiten konnte einen wahnsinnig machen.

Auf halber Treppe blieb Keno plötzlich stehen. Mit einem Grinsen drehte er sich um und ging zurück.

Gut gemacht, sagte ich in Gedanken und war mir nicht sicher, ob er mich hören konnte. So oder so würde ich nochmal nachhelfen müssen.

»Ich krieg einen Bonus, wenn ich dich aufhalte. Und wenn ich erzähle, dass ich dich gerettet habe, sogar noch mehr.« Er spielte darauf an, dass er mich nicht laufen lassen wollte. Er blieb hartnäckig und Ella versuchte weiter, ihn zu überzeugen.

»Wir machen einen Deal«, schlug sie vor. »Du lässt mich laufen und dafür bedanke ich mich bei dir zweimal und du kriegst meinen Parka. Umhang habe ich gerade keinen dabei.«

»Lass mich nachdenken. Nein. Aber ich gebe dir noch eine Chance.«

»Echt?«

»Echt. Du musst es aber ohne Hilfe die Mauer hoch schaffen. Dann halte ich dicht und niemand erfährt, was passiert ist.«

Gesagt, getan. Ella erklomm die Mauer. Ich konnte mit ansehen, wie Keno eine Hand hob und Wind entstehen ließ. Dieser wehte in die Höhe und brachte Ellas Haare und Kleidung durcheinander. Sie fiel direkt in seine Arme und ich schüttelte grinsend den Kopf. Ein bisschen frech war er oft, aber dabei furchtbar charmant.

»Glaubst du echt, ich kapier nicht, dass du das eben warst?«, hetzte Ella und ich konnte es ihr nicht verübeln. In ihr kochte es und die Wut brachte das Feuer zum Vorschein. »Glaubst du, ich würde es nicht mit dir aufnehmen? So ein Muttersöhnchen wie dich schlage ich mit links! Ich will ein Duell!«

Es lief alles nach Plan, das erleichterte mich ungemein. Keno ließ sich auf das Duell ein und wir standen uns in der Übungsarena gegenüber.

Nach einer kurzen Erklärung von Keno ging es los. Ella holte alles raus, wozu sie imstande war. Das war nicht viel, das musste ich leider zugeben, aber sie blieb dran. Keno konterte alles mühelos, und dann kam der Moment, der für uns beide den eigentlichen Anfang bedeutete.

Ella stürzte auf Keno zu, mit den Fingern voran. Er hob die Hand, um sie abzuwehren, und packte dabei ihr Handgelenk. Haut berührte Haut und die Synergie entstand. Kenos Wind wurde zu einem Orkan. Die unaufhaltsame Energie ließ mich zurückweichen.

Ella gab ihr Feuer dazu und der große flammende Kreisel schoss in die Höhe. Hoch wie ein Haus stieg er in den Himmel und ich konnte nur mit offenem Mund hinterherschauen. Auch nach so langer Zeit war es ein beeindruckendes Schauspiel. Und ich musste nicht mal etwas dafür tun! Sie machten das ganz allein und es sah überwältigend gut aus.

Mit einem Mal war der Feuerstrudel aus und ich sah noch mit an, wie Keno und Ella auf dem Boden landeten, fassungslos über das, was zwischen ihnen passiert war. Dann hörte ich Schritte hinter mir.
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Ich musste springen, bevor Magister Braun und Maik mich entdeckten. Mit einem Satz landete ich in der Bibliothek. Die Abteilung über magische Familien und deren Stammbäume hatte ich mir nicht ohne Grund ausgesucht.

Einen Blick in den Hauptgang werfend vergewisserte ich mich, dass die Bibliothekarin am anderen Ende zu tun hatte.

Ich hatte bestimmt zehn Minuten, bevor Magister Braun mich in die Mangel nehmen würde. Eilig suchte ich das Buch von Kenos Familie. Es stand noch im Regal und wog genauso schwer wie immer.

Der Duft von Jasmin und Vanille drang in meine Nase. Es näherte sich jemand, der eine frostige Aura vor sich herschob.

Ich sah auf und erkannte Hannah, die direkt auf mich zukam. Sie musterte mich vom Kopf bis zu den Füßen. Dann hob sie skeptisch eine Augenbraue und drängte mich mit einem eisigen Blick beiseite. Sie nahm ein Buch aus dem Regal. „Die Chroniken der blauen Schuster“ stand darauf und mir wurde klar, dass sie vielleicht der Schlüssel zu einer großen Tür voller Geheimnisse sein könnte. Doch mir gingen Lins Worte nicht aus dem Kopf.

Ist sie wirklich mit Keno zusammen gewesen?

»Was guckst du denn so?«, fragte sie bissig, als ihr mein prüfender Blick auf ihrem geschwungenen Mund auffiel.

»Du erinnerst mich nur an jemanden«, sagte ich entschuldigend.

»Dich habe ich noch nie gesehen. Roter Sektor?«

»Ich bin neu, ich heiße Ella«, sagte ich und hielt ihr die Hand hin.

Anstatt sie zu schütteln, hob sie beide Augenbrauen. »Falscher Sektor.«

Sie war schon im Begriff zu gehen, doch ich hielt sie auf, indem ich sie umrundete und ihr den Weg versperrte.

»Sorry, aber ich hab noch nicht so viel Ahnung von der Akademie. Vielleicht kannst du mir helfen? Ich hab gerade dieses Buch hier entdeckt und mich gefragt, ob alle von magischen Familien abstammen?«

»Leider sind das nur Ausnahmen. Die neun alten magischen Familien haben in jeder Generation nur ein einziges Kind. Sie sind etwas Besonderes und haben viel magisches Talent. Der Rest, nun ja, da ist eben alles dabei.« Sie zuckte mit den Schultern und nicht zum ersten Mal kam es mir so vor, als würde sie sich selbst als die Königin der Akademie sehen.

»Und du? Du bist eins von diesen Kindern, oder?«

Die Aufmerksamkeit schien ihr zu gefallen, denn ich entdeckte den Anflug eines Lächelns.

»Ich bin die Nachfahrin des Schuster-Geschlechts. Eine uralte Magierfamilie, in die seit Jahrhunderten nur Wassermagier geboren werden.«

Ihre blauen Augen leuchteten mit dem Saphir, der in dem schweren ledernen Einband eingelassen war, um die Wette. Ihr Blick fiel auf das Buch in meinen Händen und sie wirkte wieder skeptisch.

»Was willst du damit, kennst du die von Schleinitz?«

»Ja, Keno hat mich gerettet«, sagte ich eilig, um aufzugreifen, was Lin und die anderen Mädchen gesagt hatten. »Er hat mich im Wald gefunden, ein Schattenwesen hat mich angegriffen. War ganz schön knapp. Er ist echt nett.«

»Er ist nicht nett, er hat einen Heldenkomplex«, sagte sie und ich hatte das Gefühl, einen kleinen Draht zu ihr zu finden.

»Du meinst, er hilft gerne Jungfrauen in Nöten?«

Hannah lächelte und warf die blonden Haare in den Nacken. »Das trifft es gut. Er hat eine Schwäche für bedürftige Mädchen. Aber keine hat die Chance, seine Freundin zu werden. Er ist ein von Schleinitz, die binden sich nicht. Wassermann halt.«

Ich zuckte mit den Schultern, als wüsste ich ganz genau, was sie meinte. »Echt nett von dir, dass du mir das erklärst. Ich hatte im ersten Moment gedacht, dass du mich ignorierst, weil ich nicht zu deinem Sektor gehöre.«

»Das ist auch so. Ich werde dich von jetzt an ignorieren, das ist nichts Persönliches. Aber ich kann es nicht riskieren, dass die Leute schlecht über mich reden. Das verstehst du bestimmt.«

Ich nickte mit großen Augen, weil ich mit so viel Ehrlichkeit nicht gerechnet hatte.

»Also dann, man sieht sich.« Mit einem Winken und einem Lächeln verschwand sie.

Ich starrte ihr nach, unfähig zu begreifen, was da gerade passiert war. Hannah, die Hannah, die Rike schikanierte, ihre Gefühle für Amelie unterdrückte und gegen alles kämpfte, was ihr zu nahe kam, hatte sich mir gerade offenbart. Einer Fremden, noch dazu aus dem roten Sektor.

Vielleicht ist sie doch ganz anders? Vielleicht hat Amelie recht?

Nachdenklich blätterte ich im Buch von Kenos Familie. Das Symbol der Hüter des Orions zog sich durch den Stammbaum wie ein roter Faden. In dieser Fassung war er noch nicht bei Keno angekommen, sondern hing bei Adalbert von Schleinitz fest.

»Kenos Vater ... Er lebt noch«, murmelte ich.

»Ausleihen oder zurückstellen«, zischte eine Stimme, die mich aus dem Gleichgewicht brachte. Die Bibliothekarin stand plötzlich neben mir. Hinter ihrer dicken Brille glotzte sie mich an wie einen rosafarbenen Pfau.

»Kann ich das ausleihen?«, fragte ich und sie nickte mit einem Blick über ihre Brille.

Bisher hatte ich mit ihr kaum zu tun gehabt. Bücher und die Bibliothek waren nicht unbedingt meine Leidenschaft, obwohl ich gerne Geschichten und Romane las. Aber es gab hier so viele Fachbücher, davon schwirrte mir schon beim Anschauen der dicken Wälzer der Kopf. Trotzdem war ich hier richtig. Ich wollte schließlich etwas lernen, und wenn es irgendwo Antworten gab, dann hier.

»Ich suche auch ein Buch über Sternbilder und die Bedeutung der Sternzeichen in Verbindung mit Magie. Haben Sie so etwas?«

Die Bibliothekarin rümpfte die Nase. Sie wirkte, als hätte ich sie beleidigt.

»Natürlich haben wir so etwas. Sie können Fragen stellen. Wonach genau suchen Sie? Es gibt eine ganze Abteilung: Gang drei, Reihe N, Regal fünfzehn.«

Ich bedankte mich mit einem höflichen Nicken und machte mich auf den Weg. Das Buch über Kenos Familie hatte ich erst mal zurückstellt.

Sternzeichen ... Magie der Tierkreiszeichen ... Hüter der Sterne ... Sternbilder ...

Zum wiederholten Mal verfluchte ich die umständliche Namensgebung magischer Bücher. Ich brauchte eine ganze Minute, um den Titel eines Buches zu entziffern, nur um festzustellen, dass ich es nicht gebrauchen konnte.

»Aber das hier vielleicht«, sagte ich nachdenklich und zog ein eher schlichtes Buch aus dem Regal. Der lederne Einband war nachtblau mit ein paar gestickten silbernen Sternen.

Der Titel »Sternbilder des Himmels und deren Bedeutung in Verbindung zum Zeitpunkt der Geburt«, erweckte allerdings meine Aufmerksamkeit. Ich warf einen Blick hinein und stellte fest, dass es sich dabei um ein gewöhnliches Buch über Astrologie handelte. Zumindest auf den ersten hundert Seiten, danach wurde es interessant.

Das Gefüge des Sternenhimmels ist allumfassend. Größte Bedeutung kommt dabei den Bildern zu, die sich aus den Sternen ergeben. Sechzehn Sternbilder liegen zwischen den zwölf Tierkreiszeichen. Gemeinsam halten sie den Himmel. Fehlt einer, werden die Sterne fallen und die Dunkelheit wird sich über die ganze Welt legen.

Ich musste schlucken. Fieberhaft sog ich jede Zeile auf. Nur um festzustellen, dass ich noch immer keine Antworten erhielt. Es gab keinen Hinweis auf die Namen derer, die die Hüter oder die Sternzeichen waren. Nur wieder kryptische Andeutungen. Nach einer Weile schlug ich das Buch zu.

Mist, es hätte so schön sein können. Aber wahrscheinlich auch zu simpel.

Ich nahm das Buch trotzdem mit, sicher war sicher. In einer ruhigen Minute in meinem Zimmer würde ich es lesen.

Moment mal, ich habe ja gar kein Zimmer.

Es gab schließlich schon eine Ella und die hatte auch schon ein Zimmer. Ich durfte eigentlich gar nicht hier sein. Und doch war ich es. Irgendwo musste ich schlafen, mich duschen und auch essen.

Ein Glück bin ich oft nachts unterwegs und morgens zu müde zum Frühstück, dann komme ich wenigstens zum Essen.

Es war etwas schräg, und ich musste mein Gedächtnis richtig anstrengen, aber ich erinnerte mich an die Zeit an der Akademie, meine vielen nächtlichen Ausflüge, die Treffen mit Keno und meine Müdigkeit, weswegen ich selten beim Frühstück im Speisesaal anzutreffen gewesen war.

Ich wusste, dass noch sehr viel Arbeit vor mir lag, um Ella und Keno zusammenzubringen.

Ich werde mich darum kümmern, ich krieg das hin!

Da fiel mir auch ein Schlafplatz ein. Der alte Astronomieturm war zwar heimlicher Treffpunkt für einige Leute, aber mitten in der Nacht kam dort eigentlich keiner hin. Ich würde mir vom obersten Kissenberg im Feuerturm ein paar klauen und mich dann dort einquartieren. Da würde ich niemanden stören, konnte in Ruhe recherchieren und sogar den Hof beobachten.

Wie soll ich nur die Hüter der Sterne erkennen? Warum haben die keine Kette um oder so etwas? ... Vielleicht haben sie das ja!

Ich zog mir Omis Kette vom Kopf und sah sie mir genauer an. Das Medaillon war für eine Halskette ziemlich schwer. Das bronzefarbene Metall wirkte massiv, weswegen es wahrscheinlich auch so viel wog. Die kleinen weißen Steinchen funkelten wie winzige Diamanten. Sie waren in einer seltsamen Formation angeordnet, beinahe wie ein W aus fünf Punkten.

Das Himmels-W ... Cassiopeia?

Ich schlug in dem Buch nach, das ich aufgespürt hatte. Und tatsächlich, das Sternbild der Cassiopeia sah genauso aus wie die Steine auf dem Anhänger.

Es gibt also doch ein Erkennungszeichen!

Ich war unendlich erleichtert. Auf diese Weise würde es zumindest leichter werden, die anderen Hüter zu finden. Sie konnten schließlich überall sein, Magier, denen ich tagtäglich begegnete und bei denen ich bisher nichts geahnt hatte.

Ich warf einen Blick zur Bibliothekarin, die mühelos Ordnung in die riesige Halle brachte. Sie hatte zwar einen strengen Zug um den Mund, aber ihre magischen Kräfte waren erstaunlich. Scheinbar ohne große Anstrengung zauberte sie im Stillen und wirkte, als hätte sie einen unerschöpflichen Ätherpool in sich.

Vielleicht ... ist auch sie eine Hüterin?

Manchmal waren ja die Unscheinbaren, die im Hintergrund blieben, genau diejenigen, von denen man es am wenigsten erwartete.

Auf den Erzmagier hatte das definitiv zugetroffen. Obwohl man ihn nicht unbedingt als im Hintergrund beschreiben konnte. Aber er hatte so nett gewirkt, so fürsorglich und warmherzig, und dann war er so kalt gewesen.

Ich könnte ihn treffen, schoss es mir durch den Kopf.

Aber vorher musste ich mich um die Bibliothekarin kümmern. Ich schnappte mir Kenos Familienchroniken und näherte mich ihr mit einem Lächeln.

»Die würde ich gerne ausleihen. Muss ich mich dafür irgendwo eintragen?«

»Name, Sektor, Abzeichen?«, fragte sie und nahm ein unsichtbares Notizbuch in die Hand. Mit der anderen Hand malte sie Linien in die Luft, die magisch aufleuchteten. Als wäre ihr Zeigefinger ein Füller und die Magie ihre Tinte. Sie notierte alles über mich und dann nickte sie mir zu, dass ich gehen durfte.

Unauffällig ließ ich den Blick über ihren Hals wandern. Sie trug ebenfalls einen langen Umhang, allerdings hatte sie ihn hinten zusammengerafft, um die Arme frei zu haben für ihre tägliche Arbeit. Darunter trug sie ein bis zum Hals geschlossenes Hemd alter Schule. Sie war schlank und so kam mir die deutliche Wölbung auf ihrem Brustbein eigenartig vor.

»Wissen Sie ... das kommt jetzt vielleicht ein wenig seltsam, aber ich wüsste gerne, ob es verzauberte Gegenstände gibt? Ich meine, so etwas wie Ringe oder Amulette?«

Die Bibliothekarin sah über ihre Nickelbrille zu mir.

»Kann man zum Beispiel einen Kettenanhänger verzaubern?«

»Selbstverständlich. Die Bücher dazu finden Sie in Reihe L. Gang fünfundachtzig. Haben Sie etwas Genaueres im Sinn?«

»Ja ... Ich habe mich gefragt, ob das hier etwas Besonderes kann?« Ich zog Omis Kette unter meinem Umhang hervor.

Der Blick der Bibliothekarin änderte sich und sie sah mich mit ganz anderen Augen an.

»In der Tat ...«, sagte sie deutlich leiser und sah sich verschwörerisch um. »Folgen Sie mir.«

Ich ließ das Amulett unter meinem Shirt verschwinden und ging ihr nach. Die Bibliothek war ein riesiger Ort, ich hatte noch nicht viel Zeit hier verbracht und kannte mich überhaupt nicht aus. Rike war hier fast zu Hause und hätte mich wahrscheinlich darauf vorbereiten können. Die Bibliothekarin führte mich in den Bereich, zu dem normalerweise nur die Magister Zugang hatten. Eine schmale Wendeltreppe führte einen dunklen Turm hinauf.

Es sah so aus, als wären wir in den privaten Räumlichkeiten der Bibliothekarin angelangt. Sie öffnete eine schlichte Holztür durch Auflegen ihrer Hände. Dann sah sie sich noch einmal um und winkte mich hinein.

»Hier drinnen sind wir ungestört«, sagte sie und ließ mit einem Schnippen ihrer Finger die bunten Glasfenster verdunkeln.

Das Turmzimmer war klein und der Großteil wurde von Bücherregalen gefüllt. Auch wenn die Bibliothek vor ihrer Nase lag, zog sich das Bild bis in ihre eigenen Räume weiter. Alles wirkte alt und abgegriffen. Ein großer Ohrensessel mit dunkelgrünem Samtbezug hatte schon einige Flecken, daneben stand ein Beistelltisch, von oben bis unten mit Büchern zugestellt.

Wie kann man nur so viel lesen?

»Sie sollten es nicht jedem zeigen«, sagte die Bibliothekarin und deutete auf meine Brust.

»Das habe ich nicht - Sie sind die Erste.«

Sie sah mich weiter prüfend an. Dann öffnete sie den obersten Knopf ihrer Bluse. Mit schmalen Fingern angelte sie nach ihrer Kette. Ein großer Anhänger hing daran. Es war ein Amulett wie meines, nur mit einem anderen Muster.

»Das hier sollten Sie lieber für sich behalten.«

Bevor ich mir das Sternbild einprägen konnte, hatte sie es schon wieder verschwinden lassen und den Knopf geschlossen.

»Welches Sternbild?«, fragte ich leise.

»Das Kreuz des Südens«, flüsterte sie und legte beschützend ihre Hand auf das Amulett unter ihrer Bluse. »Meine Familie beschützt es schon seit Jahrhunderten. Es ist ein Geheimnis, das ich bisher nur mit wenigen geteilt habe. Ich erkenne das Sternbild in Ihrem Amulett: Die alte Ruth ist Ihre Großmutter, nicht wahr?«

Ich nickte, unfähig etwas zu erwidern. Es war so schön, zu hören, dass meine kleine Omi über die Wagenburg hinaus bekannt war.

»Dann wird es Zeit ... Die Welt ordnet sich neu.«

»Wissen Sie … Ich wurde in der Zeit zurückgeschickt«, sagte ich leise. »Zumindest glaube ich das … kennen Sie sich vielleicht damit aus?«

Die Bibliothekarin hob ihre schmalen Augenbrauen. Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.

»Zeitmagie ist so unerforscht wie die Weiten des Kosmos selbst. Sie birgt großes Gefahrenpotenzial. Darum wird sie an dieser Institution nicht gelehrt. Aber … es gibt Bücher, zu denen die meisten Adepten keinen Zugang haben.«

»Welche Bücher?«

»Wälzer aus vorherigen Epochen, schwer zu entziffern und noch schwerer zu deuten. Ich konnte bereits einen Blick in das ein oder andere werfen. Viel kann ich Ihnen nicht verraten, allerdings gibt es gewisse Grundsätze, die jeder Zeitreisende dringend beachten sollte: Begegnen Sie unter keinen Umständen sich selbst. Sollten Sie sich selbst gegenüberstehen, droht das gesamte Gefüge der Zeit einzureißen. Sie sollten also größte Vorsicht walten lassen. Noch dazu kann jeder Einfluss in das Geschehen ungeahnte Konsequenzen nach sich ziehen. Sie sollten also unter keinen Umständen leichtfertig eingreifen.«

»Das werde ich nicht … ich verstehe das alles ja selbst noch nicht genau.«

»Nur so viel: Es gibt mehr als einen Grund, wieso Sie hier sind - und das in doppelter Ausführung. Erinnern Sie sich an das, was geschehen wird, und entscheiden Sie dann, wann Ihre Hilfe von Nöten ist und wann Sie lieber zuschauen sollten. Es ist nicht Ihre Aufgabe, alles zu verhindern, das zu Schmerz und Leid führen kann.«

Das half mir tatsächlich ein wenig weiter.

»Verhalten Sie sich ganz natürlich. Unter keinen Umständen sollten Sie sich seltsam aufführen. Denn dann werden Sie auffallen und das wollen Sie ja nicht.«

»Nein, auf keinen Fall. Und … wie steht es um die Hüter der Sterne? Ich muss die anderen Hüter finden, bevor ich am Ende wieder an dem Punkt ankomme, an dem ich in der Zeit zurückgeworfen wurde. Kennen Sie die anderen?«

»Es ist mir nicht gestattet, die Namen anderer Hüter preiszugeben. Aber ich kenne jemanden, der Ihnen eine Hilfe sein wird: Andromeda. Sie wird Sie finden. Und nun gehen Sie, folgen Sie Ihrer Aufgabe.« Mit einer sanften Handbewegung deutete sie nach draußen.

In der Bibliothek begegnete ich nur einem einzigen Schüler, der tief versunken in einem Buch las. Hinter dem nächsten Bücherregal machte ich einen Portalsprung zum alten Astronomieturm.

Mein Herz wog leicht, als mir klar wurde, dass ich auf dem richtigen Weg war. Ich hatte eine weitere Hüterin gefunden.

Andromeda ... Wer könnte das sein?

Das Sternbild kannte ich aus Omis Erzählungen gut genug. Es war eines der bekanntesten Sternbilder überhaupt, das sehr präsent am Nordhimmel zu sehen war. Es enthielt einen der Milchstraße ähnlichen Nebel und damit eine eigene Galaxie.

Es ist ein sehr großes Sternbild. Der oder die Hüterin dazu muss ebenso groß sein, ging es mir durch den Kopf und ich nahm mir vor, noch mehr über das Sternbild in Erfahrung zu bringen.


KAPITEL 13
[image: ]


Stundenlang wühlte ich mich durch das Buch über Sternbilder und Galaxien. Das Bild in meinem Kopf wurde immer klarer und ich war voller Hoffnung, bald auch die restlichen Hüter zu finden.

Als ich das nächste Mal aufsah, war die Nacht hereingebrochen. Und damit auch der Moment, in dem ich handeln musste. Denn mein altes Ich war zu Anfang ziemlich rebellisch gewesen und hatte nächtelang versucht zu fliehen.

Ich sah auf meine Uhr, die ich noch mal neu gestellt und an die Akademie-Zeit angepasst hatte. Es war kurz nach Mitternacht. Auf leisen Sohlen stieg ich die Wendeltreppe des Turms hinab.

Ella musste irgendwo in der Nähe der Mauer herumschleichen. Ich fragte mich, ob ich wohl auch zu ihr eine Art Gedankenübertragung herstellen konnte, ließ es dann aber bleiben. Das würde mein altes Ich vielleicht merken und dann würde ich alles durcheinanderwürfeln. Nein, ich beließ es bei der Beobachterposition.

Zeig dich, Ella. Wo steckst du denn?

Es war Keno, in den ich fast reinrannte. Er lehnte an der Mauer, mit dem Rücken zu mir. Ich stoppte in der Bewegung und ging rückwärts, so leise ich konnte. Dann huschte ich hinter einen großen steinernen Pflanzkübel. Ella war gerade angekommen. Ich kam mir noch immer komisch dabei vor, mich vor mir selbst zu verstecken. Eigentlich kein Wunder, dass ich damals oft das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Es war ja so!

Ella hatte gerade die Mauer erreicht und versuchte daran hoch zu klettern.

»Du bist ganz schön hartnäckig«, sagte Keno und brachte sie beinahe zu Fall.

»Bist du jetzt mein Stalker?«, rief Ella gereizt und es wunderte mich, dass nicht die ganze Schule davon wach wurde. »Oder schleichst du jedem Mädchen nachts hinterher?«

»Du willst also immer noch abhauen.«

»Selbst wenn, was geht es dich an?«

»Du gehst mich etwas an.«

In meiner Brust kribbelte es, so wie damals. Keno hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er die magische Verbindung zwischen uns als etwas ganz Besonderes ansah. Und er hatte mir gezeigt, was alles in mir steckte. Vielleicht hatte ich mich deswegen in ihn verliebt?

Keno nahm meine Hand und legte unsere Finger aneinander. Ein Wind entstand, der zu einem Sturm heranwuchs, und unsere Haare wild tanzen ließ. Ich sah mich um, ob noch jemand dieses gewaltige magische Schauspiel mit ansah. Doch da war niemand. Nur ich im Schatten. So schnell, wie er sich ausgebreitet hatte, war er auch wieder erloschen.

»Wie machst du das?«, fragte Ella.

»Nicht ich, wir.«

Sie standen so dicht beieinander, dass ich Kenos Nähe selbst auf die Entfernung fühlen konnte. Die Verbindung zwischen uns war wirklich etwas ganz Besonderes und ich hoffte so sehr, dass es mir gelingen würde, sie aufrechtzuerhalten, bis ich in meiner Zeit angekommen war.

»Warum bist du hier?«, fragte Ella skeptisch.

»Um dich aufzuhalten, was glaubst du denn?«

»Niemand wird mich aufhalten. Ich werde jetzt gehen.«

Ich sah mich um, eigentlich war jetzt der Moment der Schattenwesen gekommen. Ich erinnerte mich noch sehr gut an diese Nacht, weil Keno beinahe gestorben wäre. Ich hatte ihm geholfen, ihn vielleicht sogar gerettet.

Der Schattenzirkel war in der Akademie und ich hatte gedacht, dass der Erzmagier oder einer seiner Lakaien die Schattenwesen losgelassen hatte. Aber es war niemand zu sehen.

Da war nur ich.

Also ... werde ich es tun müssen.

Auch wenn allein der Gedanke daran mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte, krempelte ich die Ärmel hoch. Mein Herz schlug langsam und dumpf, als ich den düsteren Kern in mir ertastete.

»Ich werde dich nicht gehen lassen«, ertönte Kenos Stimme und Ella war schon drauf und dran, wieder hochzuklettern.

Mit gesenkten Händen ließ ich die Dunkelheit frei. Schwarzvioletter Rauch kroch aus meinen Fingerspitzen. Er knüllte sich auf dem Boden zusammen, als würde er noch überlegen, was er mal werden wollte.

Kälte kroch bis zu meinem Hals hinauf, als ich die Verbindung zum Kern stoppte. Ich hatte so viel Rauch erzeugt, so viel schwarzen Dunst, dass ich nichts mehr sehen konnte. Doch ich konnte sie hören, die Leerenwandler. Sie schlurften los, wie Monsterschnecken, direkt auf Keno und Ella zu. Dabei gaben sie widerliche Geräusche von sich, Fauchen, Knurren und ein eigenartiges Stöhnen.

Versteckt euch, rief ich Keno in Gedanken zu und zog mich zurück.

Die Dunkelheit des Schattenkerns freizulassen war einfach, doch ich hatte es ein wenig übertrieben. Meine Ätherspeicher waren fast leer und ich fühlte eine erdrückende Schwere auf meiner Brust, als würde jemand darauf sitzen. Mir wurde schwummerig und ich hielt mich an einer Säule fest, um nicht umzufallen. Nur schemenhaft nahm ich die Leerenwandler wahr.

Licht flutete den Innenhof, als Keno es mit ihnen aufnahm. Er zauberte Schutzschilde um sich und ließ krachende Blitze auf die Wesen los, die beim Einschlagen jedes Mal einen Schmerz in meiner Brust erzeugten.

Verdammt ... So war das nicht gedacht.

Ich ging zu Boden, als eines der Schattenwesen starb. Ich versuchte zu atmen, doch es war alles so schwer.

Im Hintergrund hörte ich das zuckende Knallen von Kenos Blitzen. Jeder einzelne drang in meinen Körper.

Ich hockte am Boden und sah wie durch einen Schleier, welche Massen ich erzeugt hatte. Es hatte sich so leicht angefühlt, als würde ich nur mit den Fingern schnippen. Doch die Wahrheit sprang mich an, wie ein Blitz gerade eines der Schattenwesen in der Mitte teilte. Der Schatten war auch außerhalb meines Körpers mit mir verbunden. Die Leerenwandler waren ein Teil von mir und ihre Schmerzen waren meine Schmerzen.

Ich stöhnte, als wieder eines kreischend seinen letzten Atemzug tat.

Verdammt, er ist echt gut.

Keuchend hielt ich mir die Brust. Mein Herz stolperte unkontrolliert. Jeder einzelne Blitz durchfuhr meinen Körper wie Elektrizität. Und nun kam auch noch Ella dazu.

»Kommt schon, ihr Mistviecher!«, rief sie in die Dunkelheit.

Ich gab den Leerenwandlern den Befehl zum Angriff. Feuer entflammte im Innenhof, als sie den Kampf mit mir aufnahmen.

»Kommt mir zu nahe und ich brenne euch die Augen aus den Höhlen! Ihr macht mir keine Angst, ihr hässlichen, verkrüppelten Viecher!«

Ich hatte damals sehr viel Angst gehabt. Vor den Schatten, vor meinen Kräften, und vor dem, was das alles anrichten konnte.

Mit geschlossenen Augen gab ich den Schatten den Befehl, sie einzukreisen.

Keno und Ella waren jetzt zusammen und nur gemeinsam waren sie stark genug, die Schatten zu vertreiben. Mich.

Es muss sein, sagte ich mir und zog mich nicht zurück, obwohl ich kaum noch atmen konnte. Ich war stark, das hatte ich mehr als einmal bewiesen. Und der Schattenkern in mir war weitaus besser zu kontrollieren als Wasser und Erde. Er war ein Teil meiner selbst und ich fragte mich, ob er vielleicht schon vor Noah da gewesen war.

Der Flammentornado schoss in die Höhe. Keno und Ella hatten es geschafft. Die Nacht wurde erhellt und das flammende Drehen tat in meinen Augen weh. Ein letztes Mal gab ich den Schattenwesen den Befehl zum Angriff, dann war ein allumfassendes Kreischen zu hören, als auch die letzten zurück in die Zwischenwelt getrieben wurden.

Ich ... habe es geschafft! Mit diesem Gedanken sank ich zu Boden. Ich wusste, dass ich noch einen weiten Weg vor mir hatte.

»Was ist hier los?«, rief ein wutentbrannter Magister Braun. »Was tun Sie hier so früh am Morgen?«

Langsam konnte ich wieder normal atmen. Während Keno erklärte, dass er mit Ella überhaupt nichts zu tun hatte, zog ich mich zurück.

»Ziehen Sie mich da nicht mit rein, Magister. Sie wollte schon wieder abhauen!«

Mittlerweile wusste ich, dass das damals eine Strategie gewesen war. Auch wenn es im ersten Moment wehgetan hatte.

Magistra Sommer ergriff Partei für Keno, was mich nicht weiter verwunderte. »Konrad hat das Richtige getan. Sie wissen das genauso gut wie ich, Magister Braun.«

Er war ihr Goldjunge und ich konnte es ihr nicht verübeln. Keno war einfach toll.

Mein Lieblingslehrer trat auf den Plan. »Jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal. Niemand ist verletzt, alles ist gut. Dieser Zwischenfall ist nicht der Rede wert.«

»Magister Schönholz! Dieses Mädchen wird sofort zum Erzmagier gebracht.«

Der Erzmagier ... Verdammt, der Schattenzirkel. Ich könnte es vielleicht aufhalten?

Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Das konnte am Schattenkern in mir liegen, oder aber an der Gewissheit, dass ich jetzt und hier eine Entscheidung treffen musste. Der Schattenzirkel war im Untergrund und würde in wenigen Wochen einen Krieg lostreten, den wir nur mit Ach und Krach gewinnen konnten. Und der Erzmagier war der Anführer von alledem. Ich wusste davon und konnte nun eingreifen.

Noah ... Er lebt noch.

Ich konnte seinen Tod verhindern. Vielleicht würde es mir sogar gelingen, ihn auf die richtige Seite zu ziehen. Aber war das richtig? Durfte ich in den Lauf der Zeit eingreifen, weil ich es gut meinte?

Mir dröhnte der Schädel, weil mich die Sache mit der Zeit komplett aus der Bahn warf. Magister Kronos hatte mich zurückgeschickt, um es mir schwer zu machen, mein Ziel zu erreichen. Vielleicht hatte er gehofft, dass ich irgendwelche Dummheiten begang, die eine noch viel größere Katastrophe lostreten würden?

Zuzutrauen wäre es ihm. Er ist gefährlich, dachte ich und verließ den Innenhof und damit auch Keno, Ella und die Magister.

Magister Schönholz und Magister Braun würden die alte Ella gleich zum Turm des Erzmagiers schleifen. Und ich würde dabei sein. Ich war stark, ich war bereit und ich würde das Richtige tun!
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Ich folgte der Gruppe durch die Akademie. Magister Braun legte ein beachtliches Tempo vor, weswegen ich einige Passagen rennen musste.

Erleichtert blieb ich stehen, als sie endlich die Tür erreichten. Mittlerweile kannte ich die Akademie gut genug, um mir Orientierung zu verschaffen. Wir befanden uns zentral gelegen in der Nähe der Halle der Elemente. Einmal um die Ecke den langen Gang, von dem etliche Unterrichtsräume abgingen. Und dort im Sandstein gab es diese winzige Tür, die von außen so aussah, als führte sie in eine Besenkammer.

»Darein geht's zum Erzmagier?«, fragte Ella skeptisch, weil ich mich dasselbe noch immer fragte.

»Vieles ist anders, als es auf den ersten Blick erscheint«, entgegnete Magister Schönholz und rührte damit einen Gedanken in mir.

Er wusste damals schon, dass der Erzmagier zum Schattenzirkel gehört. Er hat die ganze Zeit gespielt. Vielleicht weiß er noch mehr?

Magister Schönholz war auf jeden Fall jemand, dem ich mich anvertrauen würde. Er war schließlich auch ein Hüter der Sterne und er hatte es immer gut mit mir gemeint, im Gegensatz zu jemandem wie Magister Braun.

Nacheinander quetschten sie sich durch die schmale Tür und ich nutzte den Moment, in dem sie ins Schloss fiel, um näher ranzugehen. Ich berührte die Tür, zog sie auf, und dahinter war ... eine Besenkammer.

»Das gibt es doch nicht!«

Wütend schlug ich die Tür zu und öffnete sie dann wieder.

Immer noch standen da Besen und Eimer.

»Wie haben sie das gemacht?«

Ich versuchte es noch einmal, schloss die Tür und stellte mir vor, dass dahinter eine Wendeltreppe in einen Turm führte. Doch auch beim dritten Öffnen war da nichts als eine Besenkammer.

So viel zu meinem Plan.

Ratlos blickte ich auf die schmale Tür, als ein Gedanke durch meinen Kopf blitzte.

Der Brunnen im Atrium. Damit kommt man in den Turm!

Es war keine besonders gute Idee, jetzt einfach so in den Räumlichkeiten des Erzmagiers aufzukreuzen. Deswegen schlich ich eine Weile darum herum, ehe ich mich vor dem märchenhaften Tierkreiszeichenbrunnen einfand.

Das Atrium war einer der besonderen Treffpunkte für alle Adepten in der gesamten Akademie. Es war perfekt: ein zentral gelegener Ort, und noch dazu gab es eine angenehme Atmosphäre, wenn das Wasser im Brunnen plätscherte. Über mir war kein Dach, sondern freier Himmel, weswegen Schneefall ganz besonders hübsch aussah.

Wir hatten Herbst und der Brunnen war noch nicht gesperrt. Das Wasser bewegte sich in sanften Wellen mit dem Wind, der durch das Atrium strich. Ich umrundete den Brunnen und betrachtete nacheinander die Abbildungen der Tierkreiszeichen. Beim brüllenden Steinlöwen blieb ich stehen. Ich musste an Luzi denken, der einmal ein stattlicher Löwe mit großer Mähne werden wollte.

Unscheinbar waberte das Wasser im Steinbecken umher. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie Noah es geschafft hatte, hindurchzureisen.

Wie habe ich mich zu einem Schattenwesen verwandelt?

Ich war mir schließlich selbst im Görlitzer Park als Monster begegnet. Zuerst hatte ich die Vermutung gehabt, dass das etwas mit dem Sprung durch die Schattenwelt zu tun hatte. Aber so ganz sicher war ich mir nicht.

Ich muss daran glauben, erinnerte ich mich an die vielen Stunden des Lernens. Egal, ob die Magister auf der richtigen oder der falschen Seite gestanden hatten, in einem waren sie sich einig gewesen: Magie funktionierte nur, wenn man seinen Emotionen die Möglichkeit gab, sich zu entfalten. Man musste an sich glauben und durfte nichts unterdrücken.

Ich tauchte die Hände ins Wasser und spürte das kalte Nass an den Fingern. Eigentlich fühlte es sich ganz normal an, wie Wasser in einem Brunnen eben.

Ich werde ganz klein, dachte ich und stellte mir vor, wie ich mich in Rauch auflöste. Ich wollte mich mit dem Wasser vereinen, durch es hindurchfließen.

»Weißt du nicht, wie's geht?«, fragte jemand in meinem Rücken und ich riss verschreckt die Augen auf.

Noah?

Ich drehte mich um und sah in die wunderschönen violetten Augen, die ich das letzte Mal am Tage seines Todes gesehen hatte.

»Ich, ähm ... Doch, eigentlich schon.«

Hatte er mich vor unserem ersten Aufeinandertreffen doch schon gekannt?

Unzählige Fragen ploppten in meinem Kopf auf, doch ich verlor mich beinah in seinem düsteren Gesicht. Sein Haar war so dunkel, dass man nicht eine Reflexion sehen konnte. In seinen Augen spiegelte sich Traurigkeit. Das lila Schimmern zog mich wie ein Magnet zu ihm hin.

Er öffnete seine Hand. »Ich nehme dich gern mit.«

Ich legte meine hinein. Mit halb geöffnetem Mund starrte ich Noah an, der sichtlich routiniert die Reise durch den Brunnen anging. An der Stelle, an der seine Finger die Wasseroberfläche berührten, verfärbte es sich dunkel, als würde Rauch hindurchfließen.

»Es geht los«, sagte er mit samtiger Stimme und ich hielt mich an ihm fest, weil ich wusste, dass nun alles ganz schnell gehen würde.

Wir tauchten in das Becken und die Grenzen der Wirklichkeit verschwammen mit meinen Gedanken. Ich war alles und nichts. Wie Fische in einem dunklen Ozean schwammen wir dahin. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen, doch dieses Gefühl war mir auf seltsame Weise vertraut.

Wir sanken in eines der kleinen Löcher und alles wurde stockfinster. Wie in einem reißenden Wasserfall wurden wir in die Tiefe gezogen; hin und her geschleudert von einem Sog, als würden wir bis ans Ende unserer Tage fallen.

Ich hielt die Augen geschlossen und konnte dennoch alles sehen. Es war genauso faszinierend wie beim letzten Mal.

Irgendwann hörte das Fließen auf und ich materialisierte mich wieder. Kein einziger Tropfen hing an meiner Kleidung. Es war wirklich die seltsamste Art zu reisen.

Noah richtete entspannt seinen Umhang. Wir waren im Turm des Erzmagiers rausgekommen, genauso, wie ich es geplant hatte. Hinter uns befand sich der kleine Brunnen, durch den wir gereist waren. Leise und unauffällig plätscherte das Wasser in einer Farbe, die mich an Abwaschwasser nach dem Umtopfen der Sonnenblumen erinnerte.

Schattenmagier können sich in Rauch auflösen, erinnerte ich mich und wirkte ganz cool, auf jeden Fall schien Noah nichts zu bemerken.

»Danke, man sieht sich«, sagte ich mit einem Winken, doch er interessierte sich gar nicht dafür.

Der dunkle Stein an den Wänden war fast schwarz, etliche Fackeln gaben violettes Licht von sich. Die große Doppeltür zu meiner Rechten war definitiv das Interessanteste neben ein paar Bücherregalen.

Ich warf einen Blick auf meine Haare und war nicht verwundert, dass sie ziemlich dunkel aussahen. Fast schwarz, so würde ich als meine Zwillingsschwester durchgehen.

»Ich bin mit dem Erzmagier verabredet«, plapperte ich drauflos, weil es mich irritierte, dass Noah mich gar nichts fragte. Er starrte an die Wand. Er war ja schon immer etwas seltsam gewesen.

»Das glaube ich kaum«, sagte er knapp und drehte sich zu mir um. Dabei erkannte ich, dass er durch ein Fenster gesehen hatte, denn der Stein hinter seinen schwarzen Haaren schloss sich auf magische Weise wieder.

»Ach ja, und warum nicht?«

»Familiensache, aber ich habe nichts dagegen, wenn du mich begleitest. Vielleicht entgehe ich so dem Martyrium, das mir droht.« Noah wirkte nicht begeistert, gleich auf seinen Vater zu treffen.

Sie hatten kein besonders gutes Verhältnis zueinander und bei seiner Familiengeschichte wunderte mich das überhaupt nicht. Sein Vater hatte ihn nur benutzt. Aus einem Nicht-Magier wollte er den stärksten erzeugen, mit Gewalt und ohne Liebe, da konnte ja nichts Gutes bei rumkommen.

»Gerne, wenn es dich nicht stört?«, fragte ich mit einem Achselzucken.

Er nickte und schritt zur Doppeltür. Ich folgte ihm und tat dabei so, als würde ich mich sehr gut auskennen.

Wir betraten das Treppenhaus und ein Ziehen machte sich in meinem Magen breit. Die Wendeltreppe führte gefühlt unendlich in die Höhe.

Noah ging voran und ich war mit jedem Schritt mehr damit beschäftigt, meine Kerne zu kontrollieren.

Man konnte über den Schattenzirkel sagen, was man wollte, aber ihre Kunst war atemberaubend schön. Die vier Farben der Sektoren der Akademie vermischten sich auf den verwinkelten Treppenstufen zu wilden Mustern und gingen über in die Malereien an den Wänden, die uralte Geschichten erzählten. Die vorherrschende Farbe war violett, und je mehr ich mich in den Bildern an den Wänden verirrte, desto bekannter kamen sie mir vor, bis ich das Gefühl hatte, selbst in der Schattenwelt zu sein.

Plötzlich waren die Mauern weg, die Wände nicht mehr existent. Ich lief Noah auf einer Treppe in luftiger Höhe hinterher. Um uns herum erblühte die Schattenwelt in ihrer schönsten Pracht.

»Das ist ... immer wieder beeindruckend«, beendete ich den Satz, bevor Noah etwas merken konnte.

Er gab nur ein Brummen von sich.

Das Turmzimmer des Erzmagiers lag in ebenso luftiger Höhe wie die Treppen. Es gab zwei Türen, aber sie waren lachhaft, denn dahinter gab es ebenso keine Wände. Man konnte aus schwindelerregender Höhe über die ganze Schattenwelt blicken. Der Himmel öffnete sich über meinem Kopf und zeigte das ganze Weltall.

»Du bist zu spät«, ertönte die Stimme des Erzmagiers, als er Noah erblickte. Er stand da wie ein König, in seiner dunklen Robe auf dem schwarzen Stein, durch den sich violette Adern zogen. Überall glühten dunkelrote Stellen auf, die an den verdorbenen Ätherfluss erinnerten. Ich hatte keine Zweifel mehr, dass der Schattenzirkel, der Erzmagier und die anderen etwas damit zu tun hatten.

»Und wer ist das? Eine neue Zirkelmagierin?«

Bevor ich etwas sagen konnte, stand der Erzmagier auch schon vor mir und nahm meine Hand. Seine war kalt wie Eis, genauso wie das Lächeln, das auf seinem Gesicht gefroren war. Er sah mich an und gleichzeitig sah er durch mich hindurch.

Ich fühlte seine Finger in meinem Körper, als würde er sie tief hineingraben, um nach etwas zu suchen. Ich gab mir größte Mühe, keine Miene zu verziehen, obwohl es so ekelerregend war.

»Beeindruckend, es ist dir also gelungen, die Akademie mit Leerenwandlern zu füllen. Ich hatte mich schon gefragt, wer von meinen Zöglingen eine solche Dummheit begehen könnte.«

Noah hielt Abstand zu seinem Vater und stand an der Kante des Turms, hundert Meter in der Höhe, als würde er gleich springen wollen. Ich wechselte einen Blick mit ihm, dann rang ich mich zu einem Lächeln durch.

»Mich hat niemand gesehen, und mein Vorhaben hätte beinahe geklappt.«

»Hatte ich nicht ausdrücklich befohlen, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen?«, fragte der Erzmagier mit einem breiteren Lächeln. Doch es war so kalt wie seine Hände.

»Wir wollen doch wissen, wer sie sind, oder?«, erwiderte ich mit gerecktem Kinn. »Ich glaube, ich habe jemanden gefunden.«

Der Erzmagier kniff die Augen zusammen. »Dein Gesicht kommt mir bekannt vor, Mädchen. Bist du nicht eben hier gewesen?«

»Das war ich.« Ich drückte die Schultern durch. »Und ich werde noch öfter hier sein und den Untergang mitbringen.«

»Kennst du dieses Mädchen, mein Sohn?«, fragte der Erzmagier an Noah gewandt, der nur leicht den Kopf schüttelte. Er hielt sich im Hintergrund auf und fummelte an einem Objekt herum, das auf einem Tisch stand.

»Mit mir steht und fällt alles. Du wirst mir helfen«, sagte ich zu Noah.

Er hob müde den Blick. »Warum sollte ich das tun?«

»Mein Sohn!«, sagte der Erzmagier mit scharfer Zunge und Noah schlurfte auf uns zu. Er wirkte vielmehr wie ein bockiger Teenager, der am liebsten an seine Spielekonsole gehen wollte.

»Ich werde dich brauchen, damit ich alle Zeichen zusammenrufen kann.«

Ich wusste, dass ich hoch pokerte, doch meine überzeugende Art schien Früchte zu tragen. Vielleicht war es aber auch die Magie der Schatten, die mich wie eine Aura umgab, nun, da ich sie freigelassen hatte.

»Du musst mir Schattenmagie einpflanzen und sie mir als Wahre Magie verkaufen«, sagte ich zu Noah und er hob eine Augenbraue, als wäre diese Idee vollkommen lachhaft. »Es ist wichtig, dass du an mir dranbleibst und mir hilfst, ohne mir genau zu sagen, wofür. Lass mich in dem Glauben, dass du auf meiner Seite stehst und mir helfen willst, mich selbst weiterzuentwickeln. Dann wird es funktionieren.«

»Sie ist verrückt«, sagte Noah.

Sein Vater konnte nicht die Augen von mir lassen.

»Es braucht ein bisschen Verrücktheit, um die Ordnung der Welt ins Gleichgewicht zu bringen. Sie hat eine Vision, mein Sohn, sie lebt nicht in den Tag hinein, sie hat ein Ziel, das es zu erreichen gilt. Es scheint sich mit unserem zu decken. Wie überaus interessant.«

Ich hatte ihn am Haken und musste mir ein zufriedenes Grinsen verkneifen. Der Erzmagier musste unbedingt glauben, dass ich auf seiner Seite stand. Noah musste er auf mich ansetzen, damit alles so geschehen würde, wie es geschehen war. Auch wenn ich ihn gerne am Leben lassen würde, musste er vermutlich sterben, damit wir eine Chance auf das Gleichgewicht hatten.

»Und ich soll ihr helfen?«, fragte Noah skeptisch.

»Sehen wir mal, was Konrad dazu sagt.«

Konrad?

Ich konnte niemanden sehen. Der Erzmagier und Noah hingegen schienen sich ganz sicher zu sein. Sie sahen beide in dieselbe Richtung, dorthin, wo die Plattform über den Rand hinausragte. Sie blickten in den dunkelvioletten Himmel voller funkelnder Sterne.

Für einen Moment fragte ich mich, ob sie nicht alle Tassen im Schrank hatten, dann sah ich es auch: Der Albtraum.

Das geflügelte Wesen raste mit schlagenden Schwingen auf uns zu. Ein Pferd, mehr Rauch als Fleisch, ritt auf schwarzen Wolken. Aus seinem Maul drangen Laute, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Ein Mann saß oben auf, stolz und mit einer unvergleichlichen Aura.

Das geflügelte Pferd landete mit klackenden Hufen auf dem schwarzen Stein des Balkons und klappte seine Schwingen ein. Das Schnauben seiner Nüstern wirbelte meine Haare durcheinander. Seine lange seidige Mähne schwang bei jedem Kopfwippen mit, als würde es unter Wasser tauchen. Unter einem Strähnenvorhang beobachtete ich, wie der Mann abstieg; leichtfüßig, als könnte er selbst fliegen. Die Kapuze seines schwarzen Umhangs war tief ins Gesicht gezogen. Er war sehr groß und seine mächtige Aura nahm den gesamten Raum ein.

Von Wind umwirbelt schritt er auf den Erzmagier zu und schob sich die Kapuze vom Kopf. Darunter erschien das Gesicht eines Engels. Ebene Züge wie in Marmor gemeißelt, dazu ein gewinnendes Lächeln. Die blonden Haare kämmte er mit der Hand zurück, während seine Augen in allen Farben des Regenbogens erstrahlten.

Fortsetzung folgt ...


EPISODE 19 - DER ZIRKEL DER SCHATTEN
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Unmöglich! Das ... kann er nicht sein ... oder?

Fassungslos starrte ich den jungen Mann an, der dem Erzmagier ein Lächeln schenkte. Er war strahlend schön und wirkte ganz locker, als würde er sich mit Kumpels treffen.

»Habt ihr schon ohne mich angefangen?«, warf er in die Runde, obwohl sein Blick weiterhin auf dem Erzmagier ruhte.

»Natürlich nicht, wir haben auf dich gewartet.«

»Er kommt nie zu spät, schon klar«, grummelte Noah in meinem Rücken und ich begriff, dass das hier eine Familienkiste war. Noah war das schwarze Schaf, der Sohn, der immer eins auf die Nuss bekam.

Aber das ist doch Lukas Kronos, der Dunkle, Kenos Vorfahr.

Ich gab mir größte Mühe, die Unruhe in meinem Blick zu verbergen und verstärkte meine düstere Aura, um furchteinflößend zu wirken.

»Ich rufe dich später, mein Hübscher«, sagte Kronos und tätschelte dem albtraumhaften Pferd den rauchigen Hals.

Es schnaubte, breitete seine Schwingen aus und erhob sich in den dunklen Himmel. Die Wolke schwarzen Rauchs, die es hinter sich herzog, verblasste langsam.

Der blonde Mann wirkte ganz entspannt, als er zu einer Kommode lief und sich ein Glas einschenkte. Er hatte mich nicht ein einziges Mal angesehen.

»Was wird jetzt mit ihr?«, fragte Noah, der mich immer noch mit Skepsis betrachtete.

Ich schien ihn noch nicht überzeugt zu haben. Das war seltsam, schließlich war er auf mich zugekommen.

Der Erzmagier dagegen war von mir begeistert und zeigte dem Neuankömmling, dass ich auch anwesend war.

»Deine Meinung ist gefragt, mein Sohn.«

Sein Sohn? Ich komm nicht mehr mit ...

»Worum geht es denn?« Kronos setzte unbedarft den silbernen Kelch ab.

»Diese junge Zirkelmagierin hier hat eine aufregende Geschichte präsentiert. Spürst du ihre Aura?«

»Schon möglich«, sagte Kronos und das erste Mal traf mich sein Blick.

Auch wenn ich bis eben noch nicht ganz sicher war - jetzt war ich es. Die Art, wie er den Kopf leicht schräg legte, sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, wie seine Augen mich hypnotisch fixierten, das war Kronos, ohne jeden Zweifel!

»Wer ist sie?«, wandte er sich an seinen Vater und ich unterdrückte jeden Laut, der mich verraten könnte.

Erinnert er sich nicht an mich? Stimmt ja, wie lernen uns erst später kennen!

»Ein anmaßendes Kind, das innerhalb der Mauern der Akademie Leerenwandler wüten lassen hat, gegen meinen Wunsch. Sie ist der Meinung, die Hüter und Sternzeichen zu kennen und sie uns ausliefern zu können. Was hältst du davon?«

Konrad kam langsam auf mich zu. Seine Aura drückte gegen meine und ich wusste, dass es jetzt auf alles ankam.

Ich verstärkte den Schattenkern in mir und versuchte ihn zurückzudrängen. Doch er ging ohne Probleme durch alles hindurch, bis er mir tief in die Augen sah. Das Farbenspiel in seiner Iris war durcheinander, nicht wie bei einem Regenbogen in Reihe, sondern irgendwie kreuz und quer.

»Sie scheint interessant zu sein«, murmelte er und sein Lächeln wurde breiter.

»Können wir ihr vertrauen?«, fragte Noah und der Erzmagier wischte in seine Richtung, als würde er ihn zum Schweigen bringen wollen.

»Ich sehe viel Potenzial. Sie hat einige Magiekerne in sich, die sie allerdings noch nicht beherrscht.«

Ich musste schlucken, weil Kronos` Blick so intensiv war, dass mir beinahe die Augen tränten. Er durchleuchtete mich mit seiner Farbenpracht. Ich durfte keine falsche Bewegung machen.

»Wir sollten ihr eine Chance geben. Was soll schon passieren?« Endlich wandte er sich von mir ab.

»Ich stimme dem zu«, sagte der Erzmagier und von Noah hörte ich nur ein abwertendes Grunzen.

»Da sie in der Zeit gereist ist und sich ihr jetziges Ich noch am Anfang ihrer Ausbildung befindet, braucht sie definitiv Hilfe. Noah wird das übernehmen, dann hört er endlich auf mit diesen sinnlosen Experimenten«, entschied der Erzmagier mit schneidender Stimme.

»Wenn es denn sein muss, werde ich es tun.«

Es war seltsam, zu hören, dass Noah eigentlich gar keine Lust darauf hatte.

»Sie ist in der Zeit gereist?«, fragte Kronos hellhörig.

»Das waren ihre Worte«, sagte der Erzmagier. Doch zu interessieren schien es ihn kaum.

Kronos dagegen kam mit dem Kelch in der Hand wieder näher und betrachtete mich aufmerksam. »Wie ist dir das gelungen?«

»Das ist ... ein Geheimnis«, entgegnete ich mit starker Stimme und wich nicht zurück. »Wenn ich es verrate, müsste ich euch töten.«

Kronos’ Augen leuchteten verheißungsvoll auf. Er begann zu lachen und der Erzmagier stimmte mit ein. Als Letztes kam Noah dazu und auch ich lächelte, weil sie wie ein Chor dunkler Stimmen klangen.

»Sie gefällt mir«, sagte Kronos und hob das Kinn. »Sie könnte uns von Nutzen sein.«

»Dann ist es also entschieden«, beendete der Erzmagier den Diskurs. »Ihr werdet sie beide im Auge behalten, damit sie die Information nicht an die falsche Seite abgibt.«

Schöne Scheiße, Ella, so hast du dich also in deine Position gebracht!

Noah musste auf mich aufmerksam werden, damit sich die Geschichte so entwickelte, wie sie es getan hatte. Und auch Magister Kronos musste zu mir geschickt werden, damit ich jetzt hierhin zurückreisen konnte. Das war die Logik hinter dieser Zeitreisegeschichte. Aber es war trotzdem nicht schön, sich selbst so zu verraten.

Im Prinzip hatte ich mir eine Zielscheibe auf die Brust gemalt und alle mächtigen Magier auf mich aufmerksam gemacht. Dabei waren meine Kräfte nur eine Illusion, denn so stark, wie ich mich gab, war ich in Wahrheit gar nicht.

»Sie kann gehen«, sagte der Erzmagier und drehte mir den Rücken zu.

Noah wandte den Kopf ab. Nur Kronos sah mich aufmerksam an, als wäre er sich immer noch nicht ganz sicher, was für ein Spiel ich mit ihm spielte.

»Also dann, man sieht sich«, sagte ich betont locker und war schon auf dem Weg zur Tür.

»Einen Moment noch«, sagte Kronos in meinem Rücken.

Ich blieb stehen, weil ich mit dem Schlimmsten rechnete.

Er umrundete mich und wirbelte dabei die Luft auf. Seine schlanken Finger umfassten die Klinke und öffneten die Tür für mich wie ein Gentleman.

»Ich bin beeindruckt«, sagte er leise, als ich an ihm vorbeiging.

Mit klopfendem Herzen sah ich zu ihm auf und das Lächeln auf seinen Lippen wurde breiter. Doch seine Augen waren schmal und scharf, wie zwei glänzende Klingen.

»Vielen Dank«, sagte ich mit erhobenem Kopf und lächelte zurück.

»Wir sehen uns bald wieder, Ella.«

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und das Lächeln auf meinem Gesicht schmolz dahin.

Ich hatte meinen Namen noch gar nicht erwähnt. Oder doch?

Ich blickte zurück zur Tür. Die Stimmen dahinter waren so gedämpft zu hören, dass ich nichts verstehen konnte.

Er hat mich erkannt. Er ist es, das alles gehört zu seinem Spiel.

Mein Herz klopfte noch schneller.

Er wollte, dass ich hierherkomme, aber wieso?

In meinem Kopf drehte sich alles und ich musste mich für einen Moment setzen. Irgendwo auf halber Treppe machte ich Halt. Mein Blick ging hinaus auf die wunderschöne Schattenwelt und langsam beruhigten sich auch meine Gedanken.

»Du bist ganz schön mutig«, sagte eine dunkle Stimme hinter mir.

Ich hob den Kopf. Noah war wahrscheinlich von seinem Vater rausgeworfen worden.

Kronos ist sein Bruder? Oder habe ich das nicht richtig verstanden?

»Danke, aber gerade ist mir irgendwie ein bisschen schlecht«, gestand ich.

Meine ehrlichen Worte schienen ihn zu bewegen und er setzte sich zu mir.

»So geht es mir immer, wenn ich mit meinem Vater geredet habe.«

»Ich wusste gar nicht, dass er Kinder hat?«, wagte ich mich ein Stück voran.

Er seufzte. »Das wissen nur wenige. Und es ist nur eines, Singular. Dafür aber ein missratenes.«

»Das kenne ich von meinem Vater.«

Auch wenn Noah in meiner Vergangenheit sehr viel Schaden angerichtet hatte, war ich ihm immer noch zugetan. Er war kein schlechter Mensch. Im Grunde wollte er eigentlich nur seinen Vater stolz machen. Sollte ich ihm sagen, dass ihm das bis zum Ende nicht gelingen würde?

»Ist er auch ein mächtiger Mann?«

»Könnte man so sagen. Ist der andere ... dein Bruder?«, fragte ich vorsichtig nach.

»Konrad? Schatten bewahre, nein. Aber er ist der Sohn, den mein Vater gerne hätte.«

»Klingt kompliziert.«

Er nickte, während er in den Himmel sah. »Aber das geht dich nichts an.« Er stand auf und ging die Treppe nach unten.

Ich wusste, dass ich das Vertrauen zu ihm erst aufbauen musste und entschied, ihm nicht zu folgen. Stattdessen überlegte ich, zurückzugehen. Der Erzmagier und Kronos waren dort oben - die zwei mächtigsten Bösewichte. Vielleicht würde es helfen, sie zu belauschen?

Vergiss es Ella, sie erwischen dich und dann ist alles vorbei!

Vernunft war nicht unbedingt meine Stärke, also schlich ich die Treppe nach oben.

Die Tür war tatsächlich nicht geschlossen, mein Glückstag! Sie stand einen winzigen Spalt offen.

Ganz vorsichtig, Ella, mach jetzt bloß keine Dummheiten, ermahnte ich mich und sah mich um, ob ich über irgendetwas stolpern konnte. Ich drosselte meine Atmung und tastete mich langsam bis zur Tür.

Die Stimmen wurden lauter und ich spitzte die Ohren.

»Er wird sie unter seine Fittiche nehmen«, sagte der Erzmagier überzeugend. »Er tut alles, um mich zu beeindrucken. Zu schade, dass er es nicht schaffen wird.«

»In der Tat«, sagte Kronos und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Aber sein Scheitern hat auch etwas Gutes. Wir werden wissen, wer die zwölf Zeichen sind. Dieses Mädchen ist tatsächlich der Schlüssel.«

»Und sie beherrscht die Zeitmagie?«, fragte der Erzmagier.

Ich hielt den Atem an, um keines von Kronos’ Worten zu verpassen.

»Aber nicht doch«, entgegnete er lachend. »Sie kann nichts außer blöde Fragen stellen.«

Ich schluckte, weil mich seine Worte trafen. Eigentlich sollten sie das nicht, aber sie bewiesen, dass er mich von Anfang an nur benutzt hatte. Schlimmer sogar noch als Noah.

Kronos hatte mich glauben lassen, dass ich eine große Rolle in dieser Geschichte spielen würde. Dass ich meine Freunde, meine Familie und die ganzen Menschen retten konnte. Und nun lachte er über mich.

Wut ballte sich in meinem Bauch und ich knabberte an einem Fingernagel, um mich irgendwie zu beruhigen.

Kronos hörte einfach nicht auf, zu gackern. Er lachte über mich, über meine Naivität, über meine blöden Versuche, ihn aufzuhalten.

Na warte, es ist noch nicht vorbei!

»Wir werden nach Plan verfahren«, sagte der Erzmagier, als Kronos endlich aufgehört hatte.

»Aber sicher werden wir das. Dem steht nichts im Wege. Nicht einmal die Hüter. Sie sind viel zu ängstlich, um sich jemals auf dieselbe Seite zu stellen. Der Kreis wird sich nicht schließen, selbst wenn dieses Mädchen sie alle findet. Niemals werden sie einander vertrauen und eine Einheit bilden. Nicht in diesem und auch nicht im nächsten Leben.«

»Wie ich sehe, hast du alles im Griff. Wie immer, alter Freund.«

Trinkgefäße, die zum Sieg angestoßen wurden, klirrten. Dann wurde es still.

Es wurde Zeit für mich, zu gehen, bevor jemand rauskommen und mich erwischen konnte.

Ich entdeckte in der Ferne einen schwarzen Wasserfall und sprang mithilfe meiner Magie dorthin. Von dort aus erhaschte ich einen letzten Blick auf den Turm des Erzmagiers, dann kehrte ich zur Akademie und in die wirkliche Welt zurück.
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Kronos und der Erzmagier kennen sich schon seit Ewigkeiten und sie planen gemeinsam den Untergang der Welt.

Sie hatten mich jetzt auf dem Schirm. Ich musste dringend handeln und herausfinden, wer die anderen Hüter waren.

Aber viel wichtiger war, dass ich die wahren Hintergründe des Ordens des Lichts herausfand. Denn Kronos war schon hier, sie hatten ihn nicht erst neu gerufen. Irgendetwas war gehörig faul! Ich wollte auch nicht glauben, dass Kenos Vater schlechte Absichten hegte. Er hatte seinen Sohn gut erzogen.

Es muss noch viel mehr dahinter stecken. Das ist meine nächste Adresse, entschied ich und machte mich bereit für den nächsten Portalsprung. Dafür zog ich mich zum alten Astronomieturm zurück. Ich nutzte den Moment, um kurz zu verschnaufen.

Was ich als Nächstes tun würde, war ganz und gar nicht ungefährlich. Es gab natürlich kaum etwas, das nicht gefährlich in meinem Leben war, dessen war ich mir bewusst. Aber in Kenos Vergangenheit und am Ort seiner Familie herumzuschnüffeln - ohne seine Zustimmung -, war definitiv nichts, das ich auf die leichte Schulter nehmen sollte.

Er wird es verstehen; wenn ich ihm alles erkläre, wird er es verstehen, redete ich mir gut zu, als ich mit dem Finger einen Kreis auf den alten Holzboden malte.

Zumindest im Portalspringen hatte ich ein Talent entwickelt, das ich nicht vorhergesehen hatte. Meine Vorstellungskraft und meine Fantasie waren mir eine große Hilfe und es gelang mir fast mühelos, das Portal zu öffnen. Es führte an den einzigen Ort in der Villa im Grunewald, an dem ich keine großen Überraschungen erwartete.

Viel Glück, Ella!

Mit diesem Gedanken sprang ich hinein. Die Reisen durch Portale waren mir schon in Fleisch und Blut übergegangen. Ich landete zwar immer noch unsanft am anderen Ende, aber schlecht wurde mir nicht mehr. Diesmal kam ich sogar auf beiden Füßen an und nicht auf meinem Hintern.

Es hat geklappt, lobte ich mich im Stillen, weil ich mitten in Kenos Zimmer herausgekommen war. Da er sich gerade in der Akademie befand, konnte er schließlich nicht zu Hause sein. Manchmal hatte ich wirklich Sternstunden.

Es sollte trotzdem erstmal keiner reinkommen, dachte ich mir und verschloss von innen beide Türen. Eine davon führte in den Flur, der in einer Galerie endete, der andere zu Kenos Badezimmer.

Neugierig sah ich mich um. Sein Zimmer sah noch genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Es erinnerte an ihn, obwohl es gar nicht so viele persönliche Gegenstände gab, die herumlagen, so wie in meinem Zimmer. Keno war irgendwie aufgeräumter, oder aber er war so streng erzogen worden, dass er sich nie getraut hatte, dagegen zu rebellieren.

Das hätte bei mir nie funktioniert, dachte ich schmunzelnd und betrachtete die Spielekonsole unter dem LED-Fernseher. So etwas hatte ich nicht besessen und noch immer fühlte es sich seltsam an, dass Keno und mich so viel voneinander trennte.

Die Villa seiner Familie war riesengroß. Ein Blick aus einem der Fenster offenbarte, dass auch das Gelände drum herum extrem weitläufig war. Niemand war zu sehen oder zu hören. Und doch war ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht alleine im Haus war.

Die von Schleinitz hatten genug Geld, um Bedienstete zu beschäftigen. Sie hatten so etwas wie einen Butler, der den Einlass an der Tür machte, und auf jeden Fall Leute, die kochten und das Essen servierten. Und bestimmt noch eine Putzkraft oder auch drei.

Nun war ich drin, aber was jetzt? Meine Idee hinkte ein wenig, denn ich konnte mich nicht ewig durch fremder Leute Häuser schleichen und hoffen, dass mich niemand entdeckte. Die Mitglieder des Ordens des Lichts empfand ich als nicht besonders vertrauenswürdig und es würde mich auch nicht wundern, wenn sie noch andere einzigartige magische Fähigkeiten hatten.

Ich musste dabei vor allem an den Club der Mentalisten denken, in dem Adepten beigebracht wurde, in die Köpfe anderer Leute einzudringen und ihren Gedanken zu lauschen. Wenn das hier jemand konnte, würde ich schneller auffliegen, als ich Konrad Adalbert von Schleinitz denken konnte.

Ich trat vom Fenster weg. Eine Kommode sprang mir ins Auge, die eher unscheinbar unter einem ziemlich großen Bild an der Wand stand, auf dem ein Blitz zu sehen war.

Auch wenn es sich eigentlich nicht gehörte, öffnete ich mit spitzen Fingern die oberste Schublade. Es war ein Wäscheschrank, voll mit Socken und Unterhosen.

Na toll, Ella, hast du dir genau die richtige Schublade ausgesucht!

Ich machte sie eilig wieder zu und versuchte die darunter. Darin waren Hosen und in der darunter Pullover.

Unspektakulär, fasste ich zusammen und mein Blick traf auf die kleine Kommode neben dem Bett, in dem ich mit Keno eine Nacht verbracht hatte. Es war wunderschön gewesen und ich wünschte mir, dass wir noch viel mehr Nächte auf diese Weise zusammen gehabt hätten.

Die wird es geben, hab Vertrauen, Ella, machte ich mir Mut, obwohl sich Zweifel in meinem Kopf ausbreiteten.

Ich fühlte mich ganz allein auf der Welt, verloren, und ein wenig fehlte mir der Mut. Allerdings nicht, um weiter in Kenos Sachen herumzuschnüffeln. Ich zog die kleine Schublade der Kommode neben dem Bett auf und meine Augenbrauen hoben sich. Darin lag ein in Leder eingefasstes Buch.

Ist das ... sein Tagebuch?

Ich glotzte auf den Einband, in dem ein wunderschönes K eingraviert war. Das Büchlein war klein, sah aber hochwertig aus.

Nein, das kannst du nicht tun, ermahnte ich mich, weil das wirklich einen Schritt zu weit ging.

»Wäre es nicht Verrat?«, wisperte ich in die Stille hinein. Es war niemand hier, der antworten, und auch niemand, der mich davon abhalten konnte.

Tagebücher waren etwas sehr Privates und eigentlich wollte ich nicht ohne Kenos Erlaubnis darin blättern. Andererseits befanden wir uns in einer wirklich außergewöhnlichen Lage. Ich konnte ihm noch nicht von all dem erzählen, was ich wusste. Aber ich war mir sicher, dass der Orden, sein Vater und all die anderen Schlüsselfiguren in dem Ganzen waren. Sie arbeiteten gegen den Schattenzirkel, und das, obwohl Kenos Vorfahr einer der Dunklen war. Das passte alles noch nicht zusammen.

Außerdem war Keno nach wie vor ein sehr verschlossener und geheimnisvoller Typ. Er wusste vielleicht deutlich mehr, als er mich wissen ließ.

Ich guck nur einmal kurz rein, sagte ich mir und nahm das Büchlein aus der Schublade. Es war mit einem Mechanismus an der Seite verschlossen, wie ein Metallschloss. Es gab keinen Schlüssel, allerdings auch kein Schlüsselloch.

Es ist mit Magie verschlossen, erkannte ich und betrachtete die kleine Mulde, in die ein Finger passte.

Ich versuchte es einfach und drückte meinen Zeigefinger hinein. Strom floss durch ihn hindurch und mit einem Aufschrei zog ich ihn wieder raus.

Das Büchlein fiel auf den Boden und winzige Blitze zuckten hellblau darüber hinweg.

»Er ist so ein Arsch«, sagte ich grinsend.

Ich wartete, bis das Buch aufhörte zu brizzeln. Mit spitzen Fingern hob ich es auf und legte es zurück in die Schublade.

Dann eben kein Tagebuch-Schnüffeln!

Das war es schließlich nicht, wieso ich hergekommen war. Ich war hier, um über den Orden zu recherchieren. Und dafür musste ich Kenos Zimmer verlassen.

Ob man Portalsprünge orten kann?

Möglich wäre es. Allerdings eher unwahrscheinlich, denn dann wäre schon längst jemand in sein Zimmer gestürmt.

Ich lauschte an der Tür, doch draußen war es genauso still wie drinnen. Keine Schritte zu hören, nicht einmal von jemandem, der Staub wischte.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte in den langen Korridor. Obwohl es mitten am Tag war, wirkte es in diesem Teil der Villa ziemlich dunkel. Zum Glück war ich schon einmal hier gewesen und konnte mich orientieren.

Ich wusste, wo es zum Treppenhaus ging und dass ich die Galerie lieber meiden sollte. Stattdessen bewegte ich mich in den Fluren und linste in halb offen stehende Türen, was dahinter lag.

Kenos Zimmer befand sich im zweiten Stock. Hier oben gab es fast nur Schlafzimmer. Ich entdeckte zwar auch eine Art Wohnzimmer und ein kleines Arbeitszimmer mit angrenzender Bibliothek, aber mehr war da nicht.

Keine Ahnung, wie lange ich für die Inspektion des zweiten Stocks brauchte. Ich kam relativ schnell wieder an Kenos Zimmertür an und wagte mich nach vorne in Richtung Treppenhaus.

Der Flur wurde breiter und heller, bis er in einer Galerie mündete, von der aus man bis hinab ins Erdgeschoss in die große Halle sehen konnte. Ich ging nicht bis ans Geländer, damit man mich von unten nicht sehen konnte, sondern huschte die Treppen nach unten in den ersten Stock.

Die dunkelroten Teppiche dämpften meine Schritte und ich versuchte, auf ihnen zu laufen und nicht den Marmorboden zu betreten.

Im ersten Stock gibt es einen Trainingsraum, erinnerte ich mich und machte mich auf den Weg.

Er war leer, genauso wie alle anderen Räume. Es schien tatsächlich so, als wäre niemand im Haus.

Vielleicht ist der Orden ausgeflogen?

Das wäre definitiv ein Glücksfall. Denn dann hätte ich noch mehr Zeit, mich ungestört umzusehen.
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Meine Beine wurden langsam müde, als ich das gesamte Stockwerk abgelaufen und dabei keiner Menschenseele begegnet war. Ich hatte viele Hinweise auf den Orden gefunden, das Emblem gab es faktisch überall, weiter war ich allerdings noch nicht gekommen.

Nun war das Erdgeschoss an der Reihe und da musste ich ganz besonders vorsichtig sein. Die Bediensteten waren bestimmt zu Hause, und wie ich in die Kellergewölbe hinabsteigen sollte mit dem Schattenkern in mir, war die allergrößte Frage.

Warte mal, Ella, du bist auch in die andere Richtung schon gekommen.

Mittlerweile war das Licht in mir sehr stark. Ich hatte Sternenmagie gewirkt, was die größte Lichtmagie darstellte. Es müsste also möglich sein, den Schattenkern zu unterdrücken und mit Licht durch die Tür zu treten.

Mir blieb keine andere Wahl, wenn ich nicht ewig durch Speisesäle, Arbeitszimmer und Salons huschen wollte.

Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppen nach unten. In Rauchform als Schattenmagierin wäre ich definitiv schneller, doch das Risiko wollte ich auf keinen Fall eingehen.

Niemand in diesem Haus durfte etwas von dem Schattenkern in mir wissen, erst recht nicht der Türrahmen, der mich schon vorwurfsvoll anstarrte. Zumindest kam es mir so vor, als ich mit wild klopfendem Herzen vor ihm stand. Ich gab mir Mühe, nur die helle Seite meiner Kerne in Stellung zu bringen, und trat heran.

Etwas fehlt noch, erinnerte ich mich und suchte nach dem Ballsaal, in dem das Treffen der Ordensmitglieder und des Dunklen stattgefunden hatte. Oder noch stattfinden würde ... wie auch immer.

Dort gab es einen Nebenraum, wie eine Art Kleiderkammer. Genau dorthin eilte ich, um mir einen passenden Umhang überzuwerfen.

Gekleidet als Ordensmitglied würde ich definitiv nicht so sehr auffallen. Ich band meine Haare zu einem Zopf und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Es war zwar nicht so, dass alle Mitglieder des Ordens des Lichts weißblonde Haare hatten, aber der überwiegende Teil war tatsächlich blond, aufgrund der vielen Lichtmagie, die verwendet wurde.

Der Schattenkern dagegen färbte die Haare dunkel, und da ich ihn in den letzten Stunden einmal zu oft aktiviert hatte, wunderte es mich nicht, dass meine eigentlich schokobraunen Haare fast schwarz waren.

Ich betrachtete mich prüfend im Spiegel und ging zurück zur Halle. Ich bewegte mich nun deutlich selbstbewusster durch die Gänge. Sollte mich ruhig jemand sehen, ich war ein verirrtes Schaf, das beim letzten Treffen irgendwo liegengeblieben war.

Doch ich traf immer noch niemanden, dafür wirkte die Tür jetzt immerhin etwas freundlicher. Die Torflügel bewegten sich sperrig, und der Gang dahinter war komplett dunkel und muffig. Es sah so aus, als befände sich im Türrahmen eine Art wabernde Membran.

Meine Finger stießen durch sie hindurch und ich erwartete, jeden Moment zurückgeschleudert zu werden. Alle Muskeln in meinem Körper waren angespannt, doch es geschah nichts. Viel besser, die Membran löste sich einfach auf und auf dem dunklen Rahmen leuchteten goldweiße Symbole auf.

Es hat geklappt!

Ehe es sich die Tür anders überlegen konnte, war ich hindurchgeschlüpft. Eine Treppe führte steil in die Tiefe, doch die Dunkelheit konnte mich nicht abschrecken. Ich war schließlich schon einmal hier gewesen und folgte dem Gang nach unten. Er führte mich auf direktem Weg in die große unterirdische Halle mit der Statue. Sie war noch da und leuchtete in feinstem Gold auf dem Podest.

Doch sie interessierte mich nicht. Es waren viel eher die Nebenräume und die vielen Bücher, auf die ich mich stürzen wollte. Irgendwo hier unten musste es Informationen geben, die ich in anderen Büchern nicht fand.

Der Orden hatte etwas von einer Sekte, einer elitären Vereinigung, die nach außen hin souverän wirkte. Doch im Inneren geschahen Dinge, die niemand jemals ahnen konnte. Und da auch Keno sich immer bedeckt gehalten hatte, musste ich auf eigene Faust Nachforschungen anstellen.

Ich nahm die erste Tür zur Rechten und fand mich in einem Arbeitsraum wieder. Es gab einige Bücherregale und ziemlich alt aussehende Wälzer, die schon beim Anblick schwer in meinen Händen wogen.

Geschichtsbücher über die großen magischen Kriege, alte Familientraditionen. Das war alles ziemlich trocken, deswegen nahm ich keines der Bücher heraus.

Allerdings gab es eines, das meinen Blick magisch in seinen Bann zog. Die Chroniken derer von Schleinitz stand auf dem breiten Buchrücken und ich erkannte es sofort wieder. Es war dasselbe Buch, das es auch in der Bibliothek in der Akademie gab.

Ich zog es heraus und schlug es auf dem kleinen Tisch neben einem Sessel auf. Auf den ersten Seiten wirkte alles identisch. Ich blätterte weiter bis zum Stammbaum. Der Anfang fehlte. Die Seite, auf der Kenos Urahn geschrieben stehen sollte, war weg.

Der Stammbaum fing erst auf der nächsten Seite an, bei Eckart Wolfgang Rudolph von Schleinitz. Doch dieser lebte hundertfünfzig Jahre später.

Das kann doch gar nicht sein ...

Ich blätterte nochmal zurück. Tatsächlich, den Eintrag vom ersten Konrad gab es nicht. Und ich war mir ziemlich sicher, dass das kein Zufall war. Die Seite sah aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht. Als wäre die Tinte Magie, die jemand entfernt hatte. Ich hielt das Buch gegen das nächststehende Lichtlein, das von einer magischen Kerze verursacht wurde, die scheinbar ständig brannte.

Die Seite war genauso weiß wie leer. Sie war auch nicht herausgerissen worden, denn dann wäre die nächste Seite ja ebenfalls nicht da.

Jemand wollte den ersten Konrad aus dem Stammbaum ausradieren. Das wiederum sprach sehr für den Orden des Lichts. Denn wenn der Urahn der von Schleinitz tatsächlich ein Dunkler war, der keine guten Absichten hegte, dann wäre es gut, sich von ihm zu distanzieren.

Ich blätterte weiter bis zu Kenos Vater Adalbert von Schleinitz. Hinter seinem Namen sah ich das Symbol des Hüters des Orion und auch Keno gab es schon in dieser Version des Buches. Allerdings war er noch kein Hüter. Dieses Zeichen würde erst nach dem Tod seines Vaters hinzugefügt werden.

Sein Vater ist noch nicht tot, erinnerte ich mich. Er lebte noch und lief hier irgendwo rum. Bis zu dem Tag, an dem er mit Zirkelmagiern des Schattenzirkels aufeinandertreffen und sterben würde.

Soll ich seinen Tod vielleicht verhindern?

Konnte ich das überhaupt? War es erlaubt, so in die Geschehnisse einzugreifen?

Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit, als ich umblätterte. Die Ausgabe stimmte mit der aus der Bibliothek überein, dennoch gab es winzige Unterschiede. Die Kapitelreihenfolge war zum Beispiel eine andere und ich hatte auch das Gefühl, dass es ein wenig dicker war.

Ich wollte mich gerade in das Kapitel einlesen, in dem es um den Orionring ging, da hörte ich Gemurmel. Dann folgten Schritte.

Scheiße, da kommt jemand!
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Ich huschte in den angrenzenden Raum, der zum Glück ein kleiner Schlafsaal war. Über zehn Betten in einfachem Stil standen an den Wänden und ich legte mich schnell in eines und machte die Augen zu. Einen Portalsprung wollte ich nicht wagen, denn wenn ich in einem der anderen Nebenzimmer herauskommen würde, in dem schon jemand war, wäre ich total am Arsch.

Die Stimmen im Nebenraum wurden lauter.

»Bist du sicher, dass wir das durchziehen wollen?«, fragte eine Frau, die ziemlich jung klang. Ein wenig erinnerte sie mich an mich selbst. »Ich meine, wir könnten echt auffliegen. Das sollten wir uns gut überlegen.«

»Wann bist du eigentlich so ein Angsthase geworden, Schwesterchen?«, entgegnete der Mann leichthin. »Du warst es schließlich immer, die ich vor Vaters Schlägen schützen musste, weil sie wieder Blödsinn angestellt hat. Wo ist das mutige Mädchen hin?«

»Ich habe einfach keine Lust, meinen Kopf zu verlieren. Und deinen erst recht nicht. Obwohl ich den ziemlich hässlich finde, das muss ich schon sagen.«

Der Mann lachte und seine Stimme drang mir durch alle Knochen. Irgendwas an ihm war super eklig.

»Danke auch für das Kompliment. Du weißt immer, wie du mich aufheitern kannst.«

»Jetzt mal im Ernst, sollen wir das wirklich durchziehen? Du weißt, er ist der Stärkste von uns.«

»Deswegen stellen wir uns ihm ja auch nicht allein«, betonte er und eine dunkle Vorahnung ergriff von mir Besitz.

»Wie viele werden es sein?«

Ich hatte das Gefühl, ihre Stimme zu kennen. Ich konnte sie nur noch nicht zuordnen.

»Ein ganzer Tierkreiszeichen.«

Auch seine Stimme kam mir bekannt vor. Ich hatte allerdings keine Bilder im Kopf, denn mein wild klopfendes Herz machte mich so nervös, dass ich zwischen einem Portalsprung und still liegenbleiben und zuhören hin und hergerissen war.

Sie konnten mich jederzeit entdecken und ich durfte keinen Laut von mir geben. Warum ich Idiotin nicht in das hinterletzte Bett gesprungen war, war mir ebenfalls ein Rätsel. Ich lag mitten im Raum mit dem Gesicht zur Tür. Mal wieder eine typische Ella-Aktion.

»Und die anderen sind vertrauenswürdig?«, fragte die Frau.

»Selbstverständlich. Ich arbeite nicht mit Amateuren zusammen. Sie sind loyal und sie haben es satt, dass der Alte sie ständig zur Schnecke macht. Es ist Zeit für eine jüngere Generation.«

Und plötzlich machte es klick. Das waren Benedikt und seine Schwester Isabella! Und sie sprachen ganz offensichtlich von einer Verschwörung.

Haben sie etwa vor ... Kenos Vater ...

»Wen haben wir denn da?«, fragte Benedikt und mir blieb der Atem stehen. Die Schritte bewegten sich auf mein Bett zu und er rüttelte an meinem Oberarm. »Aufwachen, Soldat!«

Murmelnd bewegte ich mich und blinzelte durch halb geöffnete Augen.

»Hast du etwa den Einsatz verpasst?«

Ich gähnte und setzte mich auf. Dabei tat ich weiterhin so, als hätte ich tief und fest geschlafen.

»Den Einsatz? Wie spät ist es?«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Isabella. »Wer ist sie? Ich kenne sie nicht.«

»Ich aber, reg dich ab, sie ist eine von den Neuen. Wir können ihr vertrauen. So ist es doch, oder?« Benedikts scharfer Blick bohrte sich in mich und ich nickte unterwürfig. Er sollte nicht glauben, dass ich irgendetwas von seinen Worten verstanden hatte.

»Wir können deine Hilfe gebrauchen, Mädchen. Wie heißt du?«

»Rike«, sagte ich, weil es der erste Name war, der mir einfiel.

»Also dann, Rike, steh auf und hilf uns. Wir haben noch viel vorzubereiten. Die anderen sind gerade in ganz Berlin verstreut und kämpfen gegen Zirkelmagier. Du hast dich doch nicht vor dem Einsatz gedrückt, oder?«

»Nein! Ich habe total verschlafen. Das ist mir peinlich, soll ich noch schnell hinterher?«

»Nein, du bleibst bei uns.« Er legte einen Arm um meine Schultern und in mir zog sich alles zusammen. Dieser Typ war mir von Anfang an suspekt gewesen. Und nun hatte ich endlich einen Grund gefunden.

»Wann kommen sie zurück?«

»Erst heute Abend, bis dahin gibt es noch genug zu tun.«

Mit einem Lächeln folgte ich ihnen in die große Vorhalle mit der Statue.

»Es tut mir leid, das ist noch alles neu für mich und ich muss mich erst daran gewöhnen«, entschuldigte ich mich und tat dabei so ungefährlich wie möglich.

»So ging es uns allen zu Anfang«, meinte Isabella und lächelte mir zu. Sie schien ihre anfängliche Skepsis überwunden zu haben. Das ging ganz schön schnell.

Sie kannten mein Gesicht, schoss es mir durch den Kopf und ich versuchte, mich an mein vermeintlich erstes Treffen mit ihnen auf der Beerdigung von Kenos Vater zu erinnern. Isabella und Benedikt waren mir etwas seltsam vorgekommen, aber nie hätte ich für möglich gehalten, dass sie Lügner waren. Oder noch viel schlimmer: Verräter.

»Wobei kann ich denn helfen?«, fragte ich, auch wenn ich es vielleicht bereuen würde.

»Wir haben noch etwas vorzubereiten, und da brauchen wir zwei helfende Hände. Du kannst doch mit Lichtmagie umgehen?«, fragte Benedikt.

Ich lächelte zustimmend. Musste ja keiner wissen, dass ich den Lichtkern so gut wie nie benutzte. Ich hoffte, es funktionierte jetzt und ich flog nicht auf.

»Schade, den brauchen wir jetzt nicht. Welche anderen Kerne hast du noch?«

Er und Isabella sahen mich erwartungsvoll an.

»Schatten, aber davon weiß eigentlich keiner«, sagte ich mit einem Lächeln und sie grinsten. Dann fingen sie an zu lachen.

»Ganz schön frech die Kleine. Solche Leute brauchen wir.« Benedikt schien ich zu gefallen.

Isabella sah mich wieder skeptisch an. »Seit wann bist du beim Orden?«

Denk nach, Ella, erfinde irgendwas.

»Seit drei Tagen. Nach der Prüfung an der Tür musste ich erst mal durchatmen. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich zu so etwas fähig bin. Lichtmagie meine ich. Ich glaube, meine ganze Familie denkt immer noch, ich wäre an der Akademie.« Im Improvisieren war ich nicht die Beste, allerdings blieb mir nichts anderes übrig.

»Du bist an der Akademie?«, fragte Isabella. »Kennst du einen Keno?«

Ich sah sie mit großen Augen an und zuckte die Achseln. »Nie gehört, wer ist das?«

»Nicht so wichtig. Welches Sternzeichen bist du?«

»Löwe«, sagte ich und zauberte als Bestätigung eine Feuerkugel in meiner Hand.

»Ich auch.« Isabella nahm mir das Feuer ab. Es verbrannte sie nicht, sondern loderte in ihren Fingern vor sich hin.

»Hört auf mit den Spielereien, wir müssen die Zusammenkunft vorbereiten«, sagte Benedikt und ging voraus.

Ich folgte den beiden durch die Halle mit der Statue die Treppen hinauf.

»Wie ist das eigentlich nochmal? Wer ist der Mann der Statue?«, fragte ich und tat dabei vollkommen unfähig.

»Der Gründer des Ordens«, sagte Isabella, die mich jetzt doch zu mögen schien. Oder aber sie schauspielerte gut. »Konrad Adalbert von Schleinitz. Sozusagen der Urvater des Lichts. Er lebte vor zweitausend Jahren und er hat die magische Welt ganz schön umgekrempelt. Zumindest bis zu diesem einen Moment.«

»Sch!«, machte Benedikt, als wären wir lästige Fliegen.

Ich hängte mich an Isabella. »Was ist passiert?«

»Er ist verrückt geworden, heißt es.« Sie machte eine seltsame Grimasse. »Nein, nur Spaß, er hat es ein bisschen übertrieben. Er wollte noch mehr Licht und die Nummer ist schiefgegangen. Mit einem Knall hat er sich in die Luft gejagt und das war's.«

»In die Luft gejagt?«

»Er ist tot«, bestätigte Isabella, als wäre ich schwer von Begriff. »Aber da er damals den Orden gegründet hat und der auf seinen Regeln beruht, haben sie ihm diese Statue gebaut. Aber eigentlich halten ihn alle für einen Idioten.«

»Ich hab mal gehört, dass er einer der neun Dunklen sein soll. Das ist wahrscheinlich nur Blödsinn oder?«

Benedikt hatte uns mittlerweile in die runde Versammlungshalle geführt. Unsere Schritte hallten auf dem Holzboden wieder und ich konnte mich kaum sattsehen an den vielen Kronleuchtern an der Decke.

»Habe ich auch gehört, aber das ist Blödsinn. Die Neun gibt es gar nicht. Und selbst wenn, dann gibt es sie nicht mehr. Kein Magier, der vor zweitausend Jahren lebte, kann einfach so wieder auferstehen.« Sie klang, als wäre die Vorstellung total lustig.

Ich erwiderte ihr Lächeln, obwohl mir ganz mulmig zumute war. Immerhin hatte ich Magister Kronos alias Konrad der Dunkle kennengelernt und seine Aura hatte mir schon vom ersten Moment an bewiesen, dass er kein gewöhnlicher Magier war. Mehr noch, er war die größte Bedrohung, die ich mir vorstellen konnte.

»Also kann man verstorbene Magier nicht zurückholen. Mist, die Wette habe ich wohl verloren.«

»Das hätte ich dir auch vorher sagen können.« Isabella lachte noch immer und schloss zu ihrem Bruder auf.

Der war gerade damit beschäftigt, auf einem magisch schwebenden Zettel Dinge abzustreichen.

»Wir brauchen noch mehr Banner, das muss episch aussehen«, sagte er, als hätte er in den Kellern nicht gerade davon gesprochen, einen Hinterhalt zu planen.

Die Zwei kamen mir seltsam vor und ich hielt mich jederzeit für einen Portalsprung bereit.

Wenn Sie wirklich etwas Schlimmes planten, konnte ich es vielleicht verhindern?

Nein, das darfst du nicht, Ella. Du darfst nur das tun, was dazu führt, dass die Geschichte sich erneut so abspielt, wie sie es getan hat, ermahnte ich mich in Gedanken und ärgerte mich gleichermaßen darüber.

Denn Kenos Vater war noch am Leben und ich würde ihm gerne dieses Geschenk machen und ihn beschützen. Aber ich wusste, dass ich das nicht tun durfte, denn Adalbert von Schleinitz’ Tod hatte sehr viele gravierende Folgen innerhalb des Ordens gehabt.

Aber wie kann ich zulassen, dass die zwei ihn hintergehen?

Mein Gewissen schrillte wie eine nervige Türklingel. Ja, manchmal war ich ein wenig unfreundlich und dachte an mich selbst, aber Keno war ein so wichtiger Mensch für mich geworden, ich konnte doch nicht zulassen, dass er traurig war.

Ich muss es versuchen. Egal wie, ich muss seinen Tod verhindern.

»Kannst du das mal da aufhängen?«, fragte Benedikt mich und riss mich damit aus meinen düsteren Gedanken. Er zeigte auf eine golden funkelnde Girlande.

»Na, klar.«
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In den nächsten zwei Stunden schmückte ich mit Benedikt und Isabella den Tanzsaal. Dabei hatte ich die Zeit im Hinterkopf und beeilte mich, schnell fertig zu werden.

»Gut gemacht, Neuling«, sagte Benedikt, als ich endlich fertig war.

Isabella war irgendwann dazu übergegangen, sich auf einen Stuhl zu chillen und Licht- und Feuerkugeln gegeneinander kämpfen zu lassen. Draußen dämmerte es langsam und ich hatte so ein Gefühl, dass die Bedrohung näherrückte.

»Da sind sie«, sagte Benedikt und trat von den großen Fenstern zurück.

Mein Herz hüpfte aufgeregt in meiner Brust, als ich spürte, wie sich viele Leute auf uns zubewegten. Der Boden unter meinen Füßen wippte mit und die Gespräche, das seltsame Murmeln, kamen ebenfalls näher.

Mir blieb die Luft weg, als die ersten den Saal betraten. Innerhalb weniger Minuten füllte er sich bis in die hinterste Ecke und ich stand mittendrin.

Isabella und Benedikt waren längst verschwunden, dafür hielt ich den Blick auf die kleine Bühne gerichtet, die ein wenig erhöht stand. Darüber hingen die Girlanden, für die ich mir viel Mühe gegeben hatte.

Die ersten begannen zu klatschen, als ein großer Mann in weißem Umhang die Treppen nach oben nahm.

Ich ging näher heran und klatschte mit, während ich versuchte, einen Blick in das Gesicht zu erhaschen.

Der Mann trat in die Mitte und nahm die Kapuze ab.

Das gibt es doch gar nicht ... Das ist doch ein Scherz!

Er sah aus wie Keno, nur vierzig Jahre älter. Als wäre Keno in eine Zeitmaschine gestiegen und hier an dieser Stelle wieder herausgeploppt. Das war unverkennbar sein Vater. Er sah ihm noch viel ähnlicher, als Magister Kronos es jemals könnte. Die Linie der von Schleinitz musste mit Magie erzeugt werden, anders konnte ich mir diese unfassbare Ähnlichkeit nicht erklären.

Kenos Vater sorgte mit dem Heben seine Arme für Ruhe im Saal. Er war unverkennbar der Boss, denn sofort verstummten alle. Als klebten sie an seinen Lippen, lauschten sie jedem seiner Worte.

»Dominus in Lumen«, sagte er zur Begrüßung und die Masse antwortete im Chor: »Dominus in Lumen.«

Ich versuchte, nicht aufzufallen und dennoch weit vorne zu stehen.

Das war gar nicht so einfach, denn der Herr über den Orden des Lichts sah die ganze Zeit zur Tür am anderen Ende des Saals. Er schaute kein einziges der Mitglieder an, sondern sprach über alle Köpfe hinweg, als wären sie nicht würdig, von ihm angesehen zu werden. Oder aber ... als ahnte er bereits, dass etwas Schreckliches passieren würde.

Sieh zu mir runter, bitte!, bat ich ihn in Gedanken, doch er tat es nicht.

Er sprach mit tiefer und warmer Stimme, allerdings eher abgeklärt und nicht so motivierend, wie sein Sohn es drauf hatte.

Als seine Rede beendet war, stimmten die Ordensmitglieder einen kleinen Chorgesang in Latein an.

Ich hielt den Kopf gesenkt und tat so, als würde ich mitsingen.

Dann löste sich die Versammlung auf und ich quetschte mich durch die Leute, um den Anschluss zu Kenos Vater nicht zu verlieren. Er war erstaunlich schnell verschwunden.

Aber das sollte mich nicht aufhalten. Ich kannte mich in diesem Haus aus.

Während die anderen Mitglieder sich langsam in Richtung Ausgang aufmachten, war ich allein und schlüpfte einfach durch die nächstgelegene Tür.

Adalbert von Schleinitz legte sich den Umhang von den Schultern und darunter kam ein gebrochener Mann zum Vorschein. Er war ganz offensichtlich krank, denn er war deutlich schmaler, als er mit dem Umhang wirkte. Seine Gestalt war gebückt, und ich erkannte an seinen Händen, dass irgendetwas von ihm Besitz ergriffen hatte.

»Entschuldigung?«, sagte ich leise und er fuhr herum.

Seine eisgrauen Augen bohrten sich in mich, als wäre ich der Feind. In Windeseile hatte er den weißen Umhang übergeworfen und stellte sich gerade hin.

»Wer sind Sie?«, rief er, bereit, mich mit Magie an die Wand zu binden.

»Ich habe etwas gehört, und das muss ich Ihnen sagen. Es ist wichtig!«

Sein Ausdruck wurde immer zorniger.

»Hinaus!«, rief er und ein heftiger Windstoß fegte mich in den Korridor. Die Tür knallte so schnell zu, dass ich keine Chance hatte, zu reagieren.

Doch so leicht gab ich nicht auf. Ich klopfte an die Tür.

»Herr von Schleinitz! Bitte, hören Sie mir zu!«

»Verschwinden sie!«, kam von drinnen.

»Er ist heute wieder übel gelaunt«, drängte sich eine schmierige Stimme in meine Ohren. Benedikt tauchte in meinem Augenwinkel auf und ich wusste, dass ich richtig in der Scheiße saß.
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»Ich wollte eigentlich nur ein Autogramm«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen. Doch von Benedikts Gesicht konnte ich ablesen, dass er mir kein Wort glaubte. Warum auch? Ich verhielt mich absolut verdächtig.

»Was wolltest du wirklich von dem alten Brummelkopf?«

Ich seufzte. »Um ehrlich zu sein, ich möchte gerne aussteigen. Das ist irgendwie nichts für mich. Ich dachte, ich muss mich bei ihm abmelden und ihm das erklären.«

»Aber warum möchtest du denn schon gehen?« Benedikt kam immer näher und die Luft wurde dünner.

»Ich hatte eigentlich gedacht, dass hier meine magischen Kräfte gebraucht werden, im Kampf gegen den Schattenzirkel. Aber in Wahrheit habe ich bisher nur Bücher geschleppt und Girlanden aufgehangen. Ich gehe lieber zu einem anderen Orden. Nichts gegen euch.«

Benedikt und Isabella lachten. Dann sahen sie sich an und ich erkannte, dass sie beide dasselbe dachten.

»Du willst richtige Magie wirken?«, fragte Benedikt und kam noch näher. Meinem Empfinden nach viel zu dicht stand er vor mir.

Ich nickte nur, und er deutete mit dem Kopf, dass ich ihm folgen sollte.

Da ich sowieso knietief im Mist stand, tat ich es einfach. Was sollte schon passieren? Mich würden sie schließlich nicht umbringen, denn dann würde Keno wahrscheinlich nicht zur Beerdigung zurückkehren, weil ich ihn nicht ermutigen konnte. Diese Zeitreisenummer war immer noch viel zu verrückt.

Isabella und Benedikt brachten mich in einen kleinen Aufenthaltsraum am anderen Ende des Erdgeschosses. Er sah aus, als hätte sich seit Jahren niemand mehr auf das Sofa gesetzt. Es ächzte unter meinem Hintern und gab einige Staubwolken frei.

So viel zum Putzen.

»Wenn du glaubst, dass du besonders klug bist, dann müssen wir dich enttäuschen. Wir wissen nicht, wer du bist, aber du bist kein Mitglied des Ordens.«

»Ihr habt mich erwischt«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln und legte die Kapuze ab. »Aber eigentlich habe ich es euch schon gesagt. Ich bin vom Schattenzirkel. Ich sollte mich einschleichen, den Anführer töten und verschwinden. Aber da ihr mich entdeckt habt, nur zu. Mein Leben hat sowieso keinen großen Wert im Vergleich zu dem, was noch kommen wird.«

Ich befand mich auf sehr dünnem Eis. Benedikt und Isabella konnten mich jederzeit Kenos Vater ausliefern. Aber so, wie sie schauten, schien ich genau ins Schwarze getroffen zu haben.

»Du willst den Alten von Schleinitz umbringen?«, fragte Benedikt in einer seltsamen Mischung aus Zischen und Brummen. Als würde ihn die bloße Vorstellung freuen. Es war widerlich.

»Er ist eine Bedrohung und sein Sohn hat nicht die Kraft, seine Nachfolge anzutreten. Er geht schließlich noch zur Schule. Er allein würde den Orden nicht führen können, dazu braucht er Hilfe.« Ich sah abwechselnd von Benedikt zu Isabella und hatte das Gefühl, dass ich in diesem Moment die Idee in ihre Köpfe einpflanzte.

»Man könnte zu dritt eine Leitung in Erwägung ziehen«, sagte Benedikt und rieb sich das Kinn. »Bei jeder Abstimmung gibt es immer eine Mehrheit. Gar nicht so schlecht, die Idee.«

»Dazu wird es nicht kommen. Ihr müsst mich jetzt ausliefern. Also los, bringen wir es hinter uns.« Ich sprang von der Couch auf und hielt ihnen meine Hände hin, damit sie mich fesseln konnten.

»Wer hat etwas von Ausliefern gesagt?«, fragte Isabella und stellte sich vor die Tür. »Zufälligerweise sind wir nicht die besten Freunde der Ordensleitung.«

»Ich dachte, ihr seid dem Alten von Schleinitz treu ergeben?«, fragte ich und lächelte dabei, was sie sofort durchschauten.

»Sie ist gar nicht so doof, wie sie sich anstellt«, sagte Benedikt und lachte leise. »Ich wäre fast darauf hereingefallen. Also gut, du wirst es tun.«

Mir verging jegliches Grinsen. »Was?«

»Du wirst ihn umbringen. Das ist es doch, was du willst. Also, wir halten dich nicht auf.«

Er gab seiner Schwester ein Zeichen und sie öffnete für mich die Tür.

»Das geht nicht so einfach«, sagte ich störrisch. »Das erfordert Planung, Vorbereitung. Es muss so aussehen, als wäre es jemand von der anderen Seite gewesen. Sonst misstraut bald jeder im Orden jedem. Und das könnt ihr nicht gebrauchen.«

»Aber wozu so aussehen lassen? Du bist doch eine Zirkelmagierin, also bist du von der Gegenseite. Obwohl ... wie bist du durch die Tür gekommen?«

Isabella schloss den Raum wieder ab und stellte sich davor.

»Welche Tür?«, fragte ich unscheinbar, doch damit kam ich bei ihnen nicht mehr durch.

»Niemand, der Schattenmagie in sich trägt, kann den Keller betreten. Wie ist es dir gelungen?«

Als wäre das Universum auf meiner Seite, leuchteten die Finger meiner linken Hand auf. Ich hob sie in die Höhe, als würde ich eine Glühbirne halten. Benedikts Blick änderte sich.

»Auf Knopfdruck, sehr beeindruckend.«

»Die Tür ist nicht so wählerisch, wie ihr vielleicht glaubt«, sagte ich und tat weiterhin so, als hätte ich den absoluten Durchblick.

In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, wieso die Tür mich durchgelassen hatte. Denn der Schattenkern in mir war noch immer da, und wie meine jüngsten Versuche gezeigt hatten, auch ziemlich stark ausgeprägt. Noah hatte scheinbar ganze Arbeit geleistet.

»Vielleicht sollten wir das nochmal überarbeiten.« Benedikt sah mich an, als würde er sich noch immer fragen, ob er mir trauen konnte. »Du kennst deine Aufgabe und wir werden dich nicht daran hindern, sie zu erfüllen.«

»Das ist gut, danke«, sagte ich und versuchte dabei nach wie vor selbstbewusst zu wirken. In was für eine Situation hatte ich mich nur wieder reinmanövriert?

»Wie sieht der Plan aus?« Isabella schien noch nicht ganz überzeugt zu sein.

»Es muss nach einem Unfall aussehen«, sagte ich in Erinnerung an das, was in der Zukunft passieren würde. »Bei einem Einsatz im Kampf mit dem Schattenzirkel. Nur dann wird es ein Heldentod sein und niemand wird Fragen stellen.«

Benedikts Lippen verzogen sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Genauso wird es geschehen.«

»Gut, wir sehen uns bald wieder. Ich muss erst mal zurück, bevor man Verdacht schöpft. Wir werden in Kontakt bleiben.« Ich bewegte mich in Richtung Tür, vor der Isabella immer noch stand.

»Wenn du uns hintergehst, weißt du, was geschehen wird«, sagte sie. Sie meinte es verdammt ernst und ich glaubte ihr jedes Wort.

»Ich bin bald zurück.«

Mein Herz wollte sich einfach nicht beruhigen, auch nicht, als ich schon einige Schritte gegangen war.

Benedikt und Isabella hatten mich tatsächlich gehen lassen und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Waren sie naiv? Wohl kaum. Wahrscheinlich glaubten sie mir sogar, dass ich mit dem Schattenzirkel unter einer Decke steckte. Trotzdem war es eigentlich viel zu gefährlich, mich laufen zu lassen.

Irgendwas stimmt hier nicht.

Ich bewegte mich zur Eingangshalle. Hinter mir spürte ich die Präsenz mehrerer Magier. Ich hörte ihre Schritte, ich spürte ihre Blicke in meinem Nacken.

Im ersten Stock öffnete ich ein Portal und sprang hindurch, bevor sie mich verfolgen konnten.

Ich stolperte über eine morsche Treppenstufe und hielt mich fest, um in schwindelerregender Höhe nicht über den Rand zu fallen.

Mein Unterbewusstsein hatte mich tatsächlich zum alten Astronomieturm geführt.

»Was machst du denn schon wieder hier?«

Ich fuhr herum und mir sprang das Herz beinahe aus der Brust.

»Keno? Wieso bist du hier?«

»Ich habe zuerst gefragt.«

Ich sah ihn mit schmerzerfülltem Blick an. Am liebsten wollte ich alles herausbrüllen, ihm die ganze Wahrheit ins Gesicht schreien, damit er es verhindern konnte. Aber stattdessen biss ich mir auf die Lippen und wandte das Gesicht ab, denn die ersten Tränen drangen bereits aus meinen Augen.

»Hey? Ist alles okay?« Er näherte sich mir.

Ich schüttelte den Kopf und blinzelte in die Luft, als würde das irgendwie helfen, die Tränen versiegen zu lassen.

Natürlich half es nicht. Sie brachen aus mir heraus, als mir klar wurde, in was für einer beschissenen Lage ich mich befand. Keno war noch gar nicht mein Freund, ich war für ihn eine Fremde, mit der er gerade die ersten Fäden eines später dichten Bandes knüpfte.

Ihn zu sehen und ihm nicht sagen zu dürfen, was für schreckliche Dinge gerade in seinem Zuhause passierten, war einfach furchtbar.

»Was ist denn los?«

»Nichts, es ist nur ... Ich bin froh, dich zu sehen.« Es war mir egal, dass ich gerade weinte. Ich fiel ihm um den Hals und drückte mich fest an ihn.

Keno stolperte mit mir rückwärts, hielt mich aber mit beiden Armen fest. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein.«

Selbst wenn er wollte und ich ebenso. Ich durfte ihm nicht die Wahrheit sagen. Denn dann würde sich seine Zukunft und damit auch meine so gravierend ändern, dass noch viel schrecklichere Dinge geschehen konnten.

»Wieso bist du froh, mich zu sehen?«, fragte er ehrlich und ich löste mich mit einem Lächeln von ihm.

»Halt mich für verrückt, aber ich spüre sie auch, diese Verbindung, obwohl ich sie nicht verstehe.«

Er nickte, als würde er mich tatsächlich verstehen. Und in mir keimte die Hoffnung, dass es so sein könnte. Auch wenn ich aus einer anderen Zeit stammte und wir noch gar nicht richtig zusammen waren - vielleicht spürte Keno das feste Band zwischen uns.

Du kannst meine Stimme hören, oder, fragte ich in Gedanken und konnte mit ansehen, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen.

Was ... wie ist das möglich?

Ich habe keine Ahnung, entgegnete ich und zuckte ratlos die Schultern.

Keno starrte mich an, als wäre ich das verdammte siebte Weltwunder. Doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem schmalen Lächeln.

»Ich weiß schon, wieso ich nicht will, dass uns irgendjemand zusammen sieht. Niemand darf wissen, was da zwischen uns wächst.«

»Nein, niemand«, stimmte ich zu und mir rollte eine Träne die Wange hinab. Ich wollte ihn am liebsten küssen, aber ich wusste, dass es dafür viel zu früh war.

Das würde ihn jetzt völlig überfordern, und wenn mir dann noch etwas wegen seines Vaters rausrutschte, wäre er komplett durch. Dann würde er wahrscheinlich in einer dummen Kurzschlussreaktion nach Hause fahren. Wenn er Isabella oder Benedikt gegenüber irgendetwas erwähnte, würden sie vielleicht nicht nur seinen Vater auf dem Gewissen haben. Die Vorstellung war ungeheuer schmerzhaft.

Vor allem, da Kenos Finger sanft über meinen Unterarm strichen. An der Stelle, an der er mich berührte, knisterte es, als würde er eine Wunderkerze über meine Haut halten. Mein Feuer und seine Blitze hatten schon immer eine eigenartige Verbindung zueinander aufgebaut. Als würden sie den ganzen Tag kleine Duelle abhalten, um herauszufinden, wer von beiden stärker war.

»Ich werde sehen, ob ich etwas darüber finde. In der Zwischenzeit müssen wir so tun, als würden wir uns nicht kennen. Schaffst du das?«

Ich nickte, denn ich wusste, dass es für die alte Ella schaffbar war. Es war irgendwie crazy und verwirrend. Aber ich spürte, dass unsere Seelen zusammengehörten. Vollkommen egal, aus welcher Zeit ich stammte, es zog uns immer wieder zueinander hin.

»Du solltest jetzt gehen«, sagte ich, weil er Anstalten machte, noch näherzukommen. Aber diesen ersten Kuss mit ihm wollte ich Ella gönnen. Er würde nämlich sehr viel mit ihr anstellen.

»Wir sehen uns, Ella.«

»Pass auf dich auf, Keno.«


KAPITEL 19
[image: ]


Am nächsten Morgen blieb das ungute Gefühl in meinem Bauch. Als würde sich die Schuld wie Säure durch meinen Körper fressen. Ich hatte etwas losgetreten, das Schreckliches zur Folge haben konnte. Vielleicht hätten Benedikt und Isabella ohne meinen Vorschlag Kenos Vater am Leben gelassen?

Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, denn allein der Gedanke verursachte mir unvergleichliche Schmerzen. Keno nichts davon erzählen zu dürfen, war so unendlich schwer. Und wenn ich tatsächlich einen Anteil daran hatte, dass sein Vater nun in Lebensgefahr schwebte, wie sollte ich mir das jemals verzeihen?

Ich fuhr mir durch die Haare und spürte, dass Tränen über meine Wangen rollten. Bei meinen ersten Schritten in der Vergangenheit hatte ich noch das Gefühl gehabt, dass ich es schaffen konnte. Ich würde einfach immer meinem alten Ich auf den Fersen sein und die Sache ein klein wenig in die richtige Richtung lenken. Doch ich war nicht mal zwei Tage in der alten Zeit und schon lief alles in völlig falschen Bahnen.

Ich muss das verhindern, ich kann doch nicht zulassen, dass Kenos Vater stirbt.

Es ging einfach nicht. Ich konnte nicht mit dem Gewissen leben, einfach nur zuzusehen. Schlimmer noch, sie dazu ermutigt zu haben, war schrecklich. Ich hatte das nicht gewollt, und doch war es das Einzige gewesen, was ich herausgebracht hatte, um meine Haut zu retten. Und ich fühlte mich furchtbar.

Vergiss es, Ella, später kannst du dich immer noch darum kümmern.

Ich hatte richtig Kohldampf. Und heute war einer dieser Tage, an denen die alte Ella das Frühstück verpennt hatte. Deswegen konnte ich an ihrer Stelle gehen. Das war schon ein bisschen praktisch.

Ich zog mich an und ging die Treppen des alten Astronomieturms nach unten.

Der Innenhof war ziemlich leer, die meisten Adepten kamen über die Säulengänge. Es regnete und ich beeilte mich, um nicht komplett durchzuweichen.

Im Speisesaal herrschte gute Stimmung. Die Feuer an den Wänden knisterten angenehm, als ich mich zu den Jungs setzte. Max und Maik futterten Toast und Müsli und nickten mir freundlich zu. Schließlich kannten wir uns schon.

»Das lief gestern anders als geplant«, sagte Maik zur Begrüßung und lächelte. Dabei lief ihm ein ganz klein wenig Milch aus dem Mundwinkel. Er war manchmal so süß verpeilt.

»Kann halt nicht immer gut gehen«, sagte ich achselzuckend und versuchte mich daran zu erinnern, worum es ging. Ich hatte den gestrigen Tag fast ausschließlich beim Orden des Lichts verbracht. Und ich konnte mich nicht an jedes Detail erinnern.

»Vielleicht sollten wir uns einen anderen Ort suchen?«

»Einen anderen Ort?«, fragte ich und tat nun meinerseits auf verpeilt. Ich sah morgens immer ziemlich müde aus, es konnte mir keiner übelnehmen.

»Na, für das Training mit Rike«, half mir Maik auf die Sprünge, woraufhin Max nur schnaubte. Er hatte sich bisher an dem Gespräch noch gar nicht beteiligt.

»Ja, das kriegen wir schon hin. Ich hab da auch viele Ideen. Es wird garantiert klappen.«

»Bist du für die Prüfung vorbereitet, Ella?«, setzte Maik das Gespräch fort.

Ich hatte schon die Hälfte meiner Cornflakes verschlungen, als ich mich daran erinnerte, dass ich zu meiner ersten Prüfung zu spät gekommen war. Das heute war der Tag und die arme Ella lag noch in den Federn und träumte von Keno.

»Klar, wird schon schiefgehen.«

»Wir sehen dir gerne zu. Für heute wurden wir von Magister Braun sogar freigestellt.«

Ich warf einen Blick zum Lehrertisch. Magister Braun saß wie immer ziemlich präsent am Kopfende. Viel wusste ich über ihn nicht, schließlich hatten wir mit ihm so gut wie keinen Unterricht.

Er war mehr der Verwalter der Akademie und für alles zuständig, was mit Papieren zu tun hatte. Er kannte alle Mitarbeiter, wies sie ein und kümmerte sich um die Neuankömmlinge, die Kontakte zu deren Familien und deren Schutz vor Angriffen. Nicht zu vergessen die Nachtwache. Von den seltenen Momenten, in denen ich ihn zaubern gesehen hatte, war nur wenig hängengeblieben. Aber im Vergleich zu Magister Schönholz oder Magistra Sommer hatte Magister Braun immer ziemlich weit hinten gestanden.

Da ich wusste, dass Magister Schönholz ein Hüter der Sterne war, und die Bibliothekarin auch, fragte ich mich, ob Magister Braun vielleicht ebenfalls zum Club gehörte.

»Sagt mal, Jungs, was wisst ihr eigentlich über euren grummeligen Sektorenvorstand?«

»Magister Braun?« Maik wandte sich nach hinten zum Lehrertisch und winkte ihm zu. Natürlich kam keine Antwort. Mit einem Lächeln sah er wieder zu mir. »Er ist sehr fair. Nicht unbedingt jemand, mit dem man sich lange unterhalten kann. Aber die Regeln sind klar und alle Erdadepten halten sich daran. Bei uns im Turm geht es ziemlich ordentlich zu.«

»Alles andere wäre nicht zu ertragen«, sagte Max und sah von seinem Frühstück auf.

»Sowas kann ich mir gar nicht vorstellen bei uns«, sagte ich lachend, weil im Feuerturm oft blankes Chaos herrschte. Wetten wurden abgeschlossen, die Adepten kämpften in kleinen Wettstreiten gegeneinander und jeder ließ überall seine Sachen liegen. Es war laut und es wurde viel gelacht.

»Wir sind ein anderes Element«, erklärte Maik, was natürlich klar war. »Wir mögen die Ruhe mehr als den Trubel, nicht wahr, Max?«

Max nickte nur. Erst jetzt sah ich, dass er in einem riesigen Buch las, das er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Er bekam einfach nicht genug davon.

»Und sonst so? Ihr unterhaltet euch nie mit ihm über ... ich weiß nicht ... außerschulische Dinge?«

»Nein, warum denn?« Maik wirkte überrascht.

Max reagierte gar nicht auf meine Frage und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich aus den beiden Jungs heute keine Antworten rausquetschen konnte.

»Ella? Hätten Sie einen Moment Zeit für eine alte Frau?«, fragte eine dünne Stimme in meinem Rücken.

Ich drehte mich umund blickte in ozeanblaue Augen, umrahmt von schlohweißen langen Haaren.

»Magistra Engel? Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?«, fragte ich, weil sie eben noch neben Magister Braun am Lehrertisch gesessen hatte. Sie war nicht dafür bekannt, mit ihren kurzen Beinen besonders schnell zu gehen.

Sie schien meine direkte Frage zu amüsieren, denn ihre ohnehin faltigen Augen kniffen sich so sehr zusammen, dass man nichts mehr außer Haut sehen konnte.

»Auch eine alte Frau wie ich hat ihre Tricks.«

»Ziemlich cool.«

»Können Sie einen Moment entbehren? Ich weiß, dass sie heute ihre Prüfung für das erste Abzeichen ablegen werden, aber ich würde Ihnen gerne vorab noch etwas sagen.«

Ich nickte, weil ich neugierig war, was sie vorhatte. Die alte Ella schlief gerade nämlich noch im Bett und verpennte fast ihre Prüfung. Es war total interessant zu sehen, was ich in der Zwischenzeit noch alles getan hatte. Magistra Engel konnte ja nicht wissen, dass ich aus der Zukunft stammte, und in der Zeit zurückgeworfen worden war. Oder etwa doch?

Als ich ihr aus dem Speisesaal folgte, legte sie wieder den Schleichgang ein. Ich kam mir ein wenig witzig vor, wie ich neben der über einen Kopf kleineren alten Frau her schlich.

Amelie grinste mich vom ihrem Tisch an, während Mo hinter unserem Rücken witzige Gesten machte.

Selbst Keno auf der anderen Seite bei den Luftadepten folgte meinem Blick und ich zuckte nur die Achseln, woraufhin er nicht reagierte. Schließlich hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir uns nicht leiden konnten und uns eigentlich auch nicht kannten.

Der kurze Weg vom Tisch der Erdjungs bis zur Tür kam mir ewig lang vor. Endlich erreichten wir die breiten hölzernen Torflügel. Im leeren Gang griff Magistra Engel meine Hand.

»Das fühlt sich jetzt ungewohnt an«, sagte sie und im nächsten Moment sprang sie mit mir durch ein Portal.

Ich fühlte ihre Hand wie einen Sicherheitsgurt, auf den ich mich verlassen konnte. Ich wurde ganz schön hin und her geschleudert, bis ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Magistra Engel ließ mich los und erlaubte mir einen Blick auf das zu werfen, wo sie mich hingebracht hatte.

»Wow ... Das ist ... Was ist das?«, fragte ich mit großen Augen, als ich die Projektion eines Sternenhimmels sah.

Wir waren in einem runden Raum, der sich nach oben hin wie eine Kuppel wölbte. Es sah ein bisschen aus wie im alten Astronomieturm.

»Das Universum«, sagte sie und es reichte ein Wink ihres Zeigefingers und die Projektion des Himmels begann, sich langsam zu drehen.

Ich war schon einmal in einem Planetarium gewesen, und da hatte es ähnlich ausgesehen. Nur war das hier mithilfe von Magie erzeugt und es zeigte keine Sterne, sondern die Sternbilder inklusive der Verbindungslinien. Sie leuchteten in unterschiedlichen Farben und ich versuchte, ein Muster zu erkennen.

Den Raum um mich herum nahm ich nur im Augenwinkel wahr. Viele goldene Apparaturen bewegten sich. Kugeln, die wohl Planeten darstellen sollten, drehten sich umeinander. Einige Bücher standen in schwebenden Regalen.

»Wo sind wir?«

»Dieser Teil der Akademie ist nur Adepten mit vier Abzeichen zugänglich. Da Sie diese bereits besitzen, ist es kein Regelverstoß.Sie sollten sie dennoch besser verbergen, damit niemand unnötige Fragen stellt.« Sie zeigte mit ihrem gekrümmten Finger auf meinen Umhang, auf dem vier winzige silbrige Abzeichen glänzten.

»Verdammt, die hatte ich vergessen«, sagte ich und nahm sie alle runter. Schließlich hatte Ella in dieser Zeit noch gar keines davon.

Erst als ich die Abzeichen in meiner Tasche hatte verschwinden lassen, fiel mir auf, dass Magistra Engel das gar nicht wissen konnte.

»Woher ... Ich meine, wieso?«

»Ich wurde bereits unterrichtet. Und da wir wenig Zeit haben, komme ich zum Wesentlichen.« Sie war plötzlich gar nicht mehr so tatterig wie sonst. Eigentlich lief sie sehr gebückt, was sie kleiner machte. Durch ihren Haarvorhang konnte man so gut wie nie etwas von ihrem Gesicht sehen.

Doch nun war sie gleich einen halben Kopf größer, ging aufrecht und ihr Blick war auch viel wacher. Mit fleißigen Händen griff sie an ihren Gürtel. Er war gut versteckt unter fließendem Stoff. Sie knüpfte eines der vielen Bänder ab und hielt es vor sich. Eine goldene Kette baumelte daran und an deren Ende ein Amulett.

Mir klappte der Mund auf, als ich es erkannte. Es war das Zeichen eines Hüters der Sterne.

»Sie sind auch eine«, wisperte ich.

Magistra Engel lächelte gütig. »Aber natürlich.«

»Wer sind Sie? Ich meine, welches Sternbild?«

Sie deutete auf die Kuppel. Ich folgte ihrem Blick und sah zu, wie sich der Himmel immer schneller drehte. Dabei leuchtete ein Sternbild am nördlichen Himmel besonders hell auf. Es hatte einen Nebel, ähnlich der Milchstraße, der ihm einen ganz einzigartigen Touch verlieh.

»Die Tochter der Cassiopeia«, bei diesem Namen deutete sie mit dem Kopf auf mich, »sollte einem Meeresungeheuer geopfert werden. An einen Felsen gekettet, erwartete sie ihr Schicksal. Da erschien ihr der Held Perseus auf einem Pegasus und versteinerte das Monster mit dem Kopf der Medusa. Zum Dank erhielt er Andromeda zur Frau.«

»Sie sind Andromeda«, sagte ich und erinnerte mich sehr gut an diese Sage. Omi hatte sie mir oft erzählt. Und jetzt wusste ich auch wieso: ihr Sternbild, Cassiopeia, war sehr eng mit dem von Magistra Engel verbunden. Sie waren sogar verwandt.

»Sie kennen ... meine Omi, oder?«

Sie lächelte. »Ruth ist eine gute Freundin von mir.«

»Warum wusste ich davon nichts?«

»Du erinnerst dich nicht an mich, Ella, aber wir haben uns vor vielen Jahren schon getroffen. Damals warst du noch ein Kind, keine sechs Jahre alt.«

»Echt? Das weiß ich nicht mehr«, gab ich zu.

Als Kind hatte ich noch mit Ma und Pa zusammen in einer Wohnung gewohnt. Omi war nur selten gekommen. Meistens hatte ich eher sie in ihrem Wagen besucht als sie uns. Manchmal hatte es Leute gegeben, aber ich erinnerte mich an niemanden persönlich.

»Es ist sehr lange her und ich würde gerne mit dir darüber plaudern, aber ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit.«

Sie brachte den Sternenhimmel mit einem Fingerschnippen zum Stillstand. Das Licht der Sternbilder erlosch, egal ob Tierkreiszeichen oder Hüter. Sie alle verblassten, bis der Himmel schwarz war.

»Das wird passieren, wenn du scheiterst.« Die eben noch familiäre Atmosphäre brach ein wie ein Kartenhaus.

»Das habe ich nicht vor. Aber die Zeit wird knapp.«

»Zeit ist alles, was du hast. Und du wirst noch viel mehr davon haben, wenn der Dunkle dich erneut zurückschickt.«

»Was soll das heißen? Ich dachte, ich komme am Ende wieder an und dann weiß ich mehr?« Zumindest war das mein Plan.

»Er kann dich immer wieder zurückschicken, wie in einer endlosen Schleife, bis es dich in den Wahnsinn treibt«, sagte sie und kam langsam näher.

Angst breitete sich von meinem Magen aus. So hatte ich das noch gar nicht gesehen.

»Wird er das denn tun? War eines meiner späteren Ichs schon hier?« Ich sah mich um, doch natürlich war da niemand.

»Du musst den Kreis durchbrechen, Ella. Sonst wird es kein Ende finden.«

»Aber die Welt soll nicht enden. Sie dürfen sie nicht vernichten. Die Menschen müssen leben, neben den Magiern. Es muss doch gehen!«

»Finde die anderen Hüter, vereine uns und wir werden den Kreis schließen. Das erste Mal in der Geschichte der Hüter der Sterne. Manchmal braucht es nur ein mutiges Mädchen, das Unmögliche zu erreichen.«

Sie griff nach meiner Hand und ich erkannte sie wieder. Es war die Art, wie sie meine Finger umschloss. Wie sie lächelte und ihre tiefseeblauen Augen anfingen, wie Wasser an einem Schiff zu schwappen. Es hatte einmal diese alte Frau gegeben, die mir als Kind etwas über Meereswesen erklärt hatte. Ich war so fasziniert von dem Anblick ihrer Augen gewesen, dass ich tagelang über nichts anderes gesprochen hatte.

»Es sind die Erde und der Himmel, zwischen denen sich alles abspielt«, gab sie mir noch mit auf den Weg, bevor sie ein Portal für mich öffnete.
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Ich kam in der Mädchentoilette im ersten Stock raus und knallte beinahe mit dem Kopf auf die Klobrille. Das sollte wohl ein Scherz der Wasserkönigin sein. Ich fand das gar nicht so komisch, aber zum Glück war niemand hier. Ich sah auf die Uhr, es war schon kurz nach acht. Damit begann meine Prüfung in Kürze.

»Aber was tue ich jetzt? Wo gehe ich hin?« Ich konnte schließlich nicht bei der Prüfung als mein Zwilling auftauchen und alles durcheinanderbringen. Dort waren sehr viele Leute anwesend, aber vielleicht nicht alle?

Zwischen der Erde und dem Himmel spielt sich alles ab, ging ich in Gedanken die letzten Worte von Magistra Engel durch.

Hatte sie mir damit ein Rätsel aufgegeben? Es wäre ja auch zu einfach gewesen, mir zu sagen, zu wem ich als Nächstes gehen sollte. An Schrulligkeit waren Magistra Engel und meine Omi sich wirklich sehr ähnlich. Auch wenn Omi noch ein bisschen älter war, passten sie doch gut zusammen.

Ich ärgerte mich, dass ich Magistra Engel immer unterschätzt hatte. Von den vier Sektorenvorständen hatte für mich Magister Schönholz ganz klar die Nase vorn. Dicht gefolgt von Magistra Sommer, die ziemlich beeindruckende Gewitter heraufbeschwören konnte.

Danach kam irgendwann Magister Braun und am Ende Magistra Engel, die in meinen Augen eigentlich nur dafür zuständig war, jungen Adepten beizubringen, wie sie ihre Äthervorräte mithilfe von Magsorbatoren wieder aufluden. Dass sie eine wichtige Rolle in dem ganzen Gefüge spielen könnte, darauf war ich nie gekommen.

Magister Schönholz, Magistra Sommer und Magistra Engel ... Warum dann nicht auch Magister Braun?

»Zwischen Erde und Himmel. Damit könnte der grüne Sektor gemeint sein«, ging es mir durch den Kopf und ich war selbst überrascht davon, wie gut mein Gehirn funktionierte, obwohl die Situation alles andere als einfach war.

Magistra Sommer stand ja schon fest. Damit war der Himmel geklärt. Es fehlte nur noch Magister Braun.

Er wird bei der Prüfung sein, ich muss also warten, sagte ich mir und entschied, dass ich noch einmal mit der Bibliothekarin sprechen wollte. Sie sah man nämlich niemals außerhalb der Bibliothek, und da sie mich bereits kannte und wusste, dass ich eine Hüterin war, würde ich mit ihr noch ein paar Informationen austauschen können.

Ich war gerade um die nächste Ecke gebogen, da packte mich jemand am Unterarm.

»Was tun Sie hier?!«, grollte Magister Braun und ich fuhr erschrocken herum.

»Ich bin auf dem Weg zur Prüfung!«

»Das ist korrekt, ich habe Sie eben in den Prüfungsraum gehen sehen. Erklären Sie mir das!«

Mist!

Ich biss mir auf die Unterlippe. Jeder an dieser Akademie hätte mich doppelt sehen können, und es wäre kein Problem gewesen, aber Magister Braun war ein schwieriger Fall.

»Das tue ich, aber nicht hier«, sagte ich und deutete mit den Augen in den Gang, in dem wer weiß wer mithören konnte.

»Das rate ich Ihnen auch. Haben Sie nicht schon genug Strafarbeit erhalten? Magische Experimente sind gefährlich. Vor allem für Adepten Ihres Ranges.«

Er hat keine Ahnung, dass ich aus der Zukunft komme, schoss es mir durch den Kopf und ich hatte noch keinen Schimmer, wie ich ihm das erklären sollte.

Vertrauen in jemanden wie Magister Braun zu setzen, stand nicht unbedingt bei mir an erster Stelle. Wahrscheinlich würde er mir kein Wort glauben. Das hatte er noch nie getan. In seinen Augen war ich eine lästige junge Feueradeptin, die sich niemals an Regeln hielt und immer eine Extrawurst brauchte. Ein bisschen war da auch was Wahres dran, aber das tat ich schließlich nicht, weil ich irgendwelche Starallüren hatte, sondern weil es wirklich wichtig war. Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, Magister Braun einzuweihen.

Er schleifte mich tatsächlich den ganzen Weg zum Verwaltungsgebäude in sein Büro. Das lag am Eingang der Akademie und damit auf der anderen Seite der Prüfungshalle. In der kämpfte sich gerade Ella mithilfe von Keno bis ganz nach oben. Es würde eine Weile dauern, das wusste wohl auch Mister Braun.

Als die Tür zu war, fühlte ich, wie schnell mein Atem ging. Magister Braun war nicht merklich erschöpft. Er umrundete seinen antiken Schreibtisch und lehnte sich auf die Fingerspitzen, den Blick unverhohlen in mein Gesicht gewandt.

»Ich erwarte eine Erklärung. Sofort.«

»Die können Sie gerne haben.«

Seine buschigen Augenbrauen zogen sich so tief zusammen, dass ich das Baumrindenbraun nicht mehr erkennen konnte. Dann begann er mit einem Vortrag über die Regeln der Akademie.

Jetzt war der perfekte Zeitpunkt, um die Wahrheit über ihn zu erfahren.

Die Hüter werden dich finden, und sich dir offenbaren. Ist das vielleicht seine verschrobene Art, sich als Hüter zu bekennen?

Sein Umhang verdeckte so gut wie alles von ihm. Er trug immer Braun, was besonders kreativ war bei seinem Nachnamen. Der Bart hatte ebenso die Farbe von Rinde wie seine Haare und seine Augen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass er der Sektorenvorstand des Elementes Erde war. Allerdings war er für einen ruhigen Erdmagier ziemlich aufgewühlt. Und das irgendwie immer, wenn ich in der Nähe war. Zufall?

Während er davon sprach, dass ich in meinen wenigen Tagen hier schon gegen mehrere Regeln verstoßen hatte, erhaschte ich einen Blick auf seinen Hals. Der oberste Knopf seines braunen Hemdes war offen. Darunter glänzte ein Pelz von Haaren, der wahrscheinlich zu seiner Brust noch stärker wuchs. Allerdings sah ich keinen Abdruck einer Kette.

»Und da Sie mir sowieso nicht zuhören, hat es keinen Sinn, weiter darüber zu sprechen. Sie sind an der Reihe.«

»Ich habe nichts Schlimmes getan.« Ich drückte den Rücken durch und stellte mich aufrecht. Auch auf die Gefahr hin, dass er mir die Wahrheit nicht glauben könnte, spürte ich eine eigenartige Verbindung zu ihm. Sie war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war.

»Es tut mir leid, ich wollte niemanden mit reinziehen. Aber ich habe dieses Buch in der Bibliothek gefunden, über Portalsprünge, und dachte mir, das wäre eigentlich eine coole Sache.«

Magister Brauns Augenbrauen hoben sich. »Sie haben einen Portalsprung vollzogen? Ohne ein einziges Abzeichen zu besitzen?«

»Ich weiß, es klingt verrückt. Aber die paar Meter habe ich geschafft.«

»Warum haben Sie einen Portalsprung vollzogen?«

»Prüfungsangst?«, fragte ich mit einem schiefen Grinsen und ahnte, dass er mir kein Wort glaubte. Aber er beließ es dabei.

Ich blickte zur Tür, weil ich nicht länger als nötig in seiner Nähe sein wollte. Ich wollte mich gerade abwenden, da wurde die Tür wie von Zauberhand geöffnet. Herein trat ein Magier, dem ich gerade jetzt nicht über den Weg laufen wollte. Mit einem zufriedenen Lächeln betrat Kronos Magister Brauns Büro.

»Sie wollten mich sprechen, Magister?«

»Ah, der junge Kronos, ich habe bereits auf Sie gewartet. Sie können gehen, Feueradeptin Arnold. Ihre Prüfung läuft schließlich bereits.«

Mit zornigem Blick starrte ich Magister Kronos an, der wie selbstverständlich an mir vorbeischritt. Dabei streifte sein Umhang meine Beine.

Was macht er hier? Ich dachte, er kommt erst später an die Akademie?

»Wie Sie wissen, suchen wir für das neue Schuljahr ab Februar Zuwachs in unserem Kollegium. Wir haben dabei an Sie gedacht. Ihre Fähigkeiten im Umgang mit der Zauberweberei sind in aller Munde ... Sie können gehen, Adeptin Arnold!« Magister Braun scheuchte mich mit den Händen nach draußen.

Vor der Tür blieb ich noch kurz stehen, um zu lauschen, doch Magister Brauns Sekretärin sah mich argwöhnisch an und deswegen ging ich doch lieber nach draußen.

Magister Braun hat Kronos also hierher bestellt, um uns zu unterrichten, erkannte ich. Allerdings erklärte das nicht, wieso Keno und der Orden des Lichts den Dunklen von damals erst später heraufbeschworen hatten.

Wie ich es drehte und wendete, alle Spuren führten immer wieder zu Kenos Villa.

Heute Nacht wird Noah mich retten. Und dann wird er mir langsam die Schattenmagie geben, erinnerte ich mich und wusste, dass ich mit seiner Hilfe und mit den Fortschritten, die ich bei Keno erreicht hatte, auf einem guten Weg war.

Es war möglich, für eine Zeit die Akademie wieder zu verlassen. Auf jeden Fall würde ich nicht zulassen, dass Benedikt, Isabella und ihre Anhänger Kenos Vater etwas antaten. Ich hatte jetzt die Chance, es besser zu machen. Zumindest wollte ich es versuchen.

Als niemand in Sichtweite war, sprang ich zum alten Astronomieturm. Um die anderen Hüter und Sternzeichen würde ich mich später kümmern. Ich hatte mir einen Umhang vom Orden mitgenommen, zog ihn über und machte mir ein Portal auf, um in dem Besenschrank in der Nähe der Versammlungshalle rauszukommen. Mit einem Rumpeln schlug ich auf dem Boden des Schrankes auf und hoffte, dass niemand das gehört hatte.

Ganz vorsichtig öffnete ich die Tür und erkannte, dass ich allein war. Zum Glück, es lief so schon genug schief.

Ich lauschte, ob ich Stimmen hören konnte. Doch da war nichts. Alles war so ruhig, dass ich fast befürchtete, zu spät zu sein.

Beruhige dich, Ella, du hast noch genug Zeit. Es ist erst in drei Tagen. Bis dahin kannst du dir noch in Ruhe einen Plan machen.

Magister Kronos war einfach überall und ich fragte mich, ob ich ihn vielleicht doch schon einmal getroffen hatte. Aber da war nichts, keine Erinnerung, kein Bild von ihm. Nur ein leuchtender Regenbogen in der Dunkelheit. Er hatte mich bisher noch kein einziges Mal angesprochen, und dennoch wusste ich, dass er mich erkannte. Da war dieses Schmunzeln um seine Mundwinkel.

Vielleicht sieht er das Ganze als Spiel?

Für mich war es das auf keinen Fall.
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Die Villa war wie ausgestorben, doch über dem Haus hing ein seltsamer Schleier der Dunkelheit. Draußen dämmerte es. Ich musste Kenos Vater treffen und mit ihm reden. Und das, ohne dass jemand wie Benedikt oder Isabella mich dabei erwischte. Das würde definitiv nicht so einfach werden.

Ein Geräusch ließ mich innehalten. Ich konnte es nicht zuordnen und ging eilig weiter. Im nächsten Korridor drehte ich mich um, doch es war nicht mehr da. Trotzdem hatte ich irgendwie das Gefühl, beobachtet oder verfolgt zu werden.

Bin ich das selbst?

Die Worte von Magistra Engel ließen mich nicht los. Magister Kronos, der Dunkle, konnte mich wohl wie in einer Endlosschleife immer wieder zurückschicken. Ich konnte mir nicht genau vorstellen, ob ich dann mehrfach anwesend war oder ich einfach aus diesem Zeitreise-Dingsbums gar nicht herauskam. So oder so war ich nicht besonders scharf darauf und Zeit zu verlieren hatte ich in keinem Fall.

Ich ging schnurstracks zu dem Büro, in dem ich Kenos Vater das letzte Mal angetroffen hatte. Die Tür war verschlossen. Mein Herz pochte ganz aufgeregt, als ich anklopfte.

»Ich wünsche, nicht gestört zu werden!«, kam von der anderen Seite und ich wollte am liebsten vor Freude aufschreien, weil sein Vater noch lebte.

»Es geht um Ihren Sohn, Konrad«, zauberte ich aus dem Hut, weil ich mir sicher war, dass er in diesem Fall aufmachen würde.

Und so war es auch. Nach ein paar kräftigen Schritten wurde die Tür aufgerissen. Keno stand vor mir, in alt, und ziemlich finster dreinblickend.

»Was hat der Junge nun schon wieder angestellt? Wer sind Sie überhaupt?«

»Magistra Arnold von der Zodiac Academy. Ich bin auszubildende Jung-Magistra und habe Ihren Sohn in einigen Kursen. Er ist nicht auffällig geworden, ganz im Gegenteil, wir sehen sehr viel Potenzial in ihm und -«

»Natürlich hat der Junge Potenzial, aber er nutzt es nicht. Kommen Sie doch herein.« Adalbert von Schleinitz wirkte immer noch mäßig begeistert, dass ich ihn bei der Arbeit störte, aber zumindest schlug er mir nicht die Tür vor der Nase zu.

Ich kam mir komisch vor und irgendwie auch wie eine Betrügerin, als ich eintrat und mich setzte. Das Zimmer war genauso eindrucksvoll wie der Rest der Villa, und wenn ich mir Kenos Vater so ansah, dann wirkte er ein bisschen wie jemand aus dem vorherigen Jahrhundert. Sein Gesicht war gezeichnet. Er hatte schon etliche Falten und das hellblonde Haar war mit weißen Strähnen durchzogen.

»Wie war noch gleich Ihr Name?«

»Arnold, Jung-Magistra an der Zodiac Academy. Ich leite das Fach der Magischen Genealogie. Ich wurde engagiert, um den jungen Adepten ihre Wurzeln näherzubringen. Und da Ihre Familie eine ganz besondere Geschichte hinter sich hat, habe ich Konrad dazu ermutigt, in meinen Kurs zu kommen.«

»Konrad kennt die Geschichte seiner Familie. Es gibt nichts, was er noch lernen kann.« Adalbert von Schleinitz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war definitiv niemand, der leicht zu beeindrucken war. Jetzt war Fingerspitzengefühl gefragt.

»Sie sind Mitglied beim Orden, wie ich sehe. Warum kenne ich ihren Namen nicht?«

Ich schluckte, lächelte aber. »Ich bin erst jüngst Mitglied geworden. Wir wurden uns leider noch nicht vorgestellt. Aber ich freue mich sehr, dass Sie ein paar Minuten für mich haben.«

»Hatten. Das Gespräch ist hiermit beendet.« Er stand auf, bevor ich ein weiteres Mal die Chance bekam, hochtrabend zu sprechen. Das war echt anstrengend und scheinbar hatte ich damit auch keinen Erfolg.

»Ich habe zu tun, wie Sie sehen. Da ist die Tür.«

Mein Gott, der ist ja noch missmutiger als Magister Braun.

Keno hatte nie viel über seinen Vater gesprochen, aber aus dem Testament bei seiner Beerdigung hatte ich erfahren, dass der alte Adalbert von Schleinitz sehr viel Wert auf Tradition und Regeln legte. Vielleicht würde ich ihn auf diese Weise bekommen? Irgendwie musste ich ihn davon überzeugen, vorsichtig zu sein.

»Wissen Sie, es ist mir ein wenig peinlich, Sie damit zu behelligen, aber Konrad hat davon gesprochen, dass es eine dunkle Vergangenheit in der Geschichte Ihrer Familie gibt und ich habe mich gefragt, was es damit auf sich hat. Immerhin findet man nichts dazu in den Büchern.«

»Der Junge hat zu viel Fantasie.«

»Das glaube ich kaum. Er wirkt sehr bodenständig, aber es geht mich auch nichts an.«

»Sie haben recht, es geht Sie nichts an. Wenn ich jetzt bitten darf?« Ein weiteres Mal deutete er schroff auf die Tür.

»Seien Sie bitte vorsichtig. Wenn diese Information in die Hände der falschen Leute gerät, dann ... Nun, ich meine ja nur, in diesen Zeiten müssen wir alle ein wenig vorsichtig sein.«

Ich lächelte und ging nach draußen. Die Tür fiel direkt hinter mir ins Schloss. Der Alte von Schleinitz hatte sie mit einem magischen Windstoß geschlossen.

Ich war unglücklich über das Ergebnis. Es hatte so gut begonnen und ich hatte schon einige Hüter gefunden und jetzt stand ich auf der Stelle.

Ich muss doch noch irgendetwas tun können! Vielleicht hilft es, mehr über Kronos zu erfahren?

Ich ging zur Eingangshalle. Butler Bernhard war gerade nicht zu sehen und auch niemand von den anderen Bediensteten, deswegen schlüpfte ich ungesehen durch die Tür in den Keller. Ich hätte auch einen Portalsprung machen können, aber ich hatte den Verdacht, dass jemand wie Adalbert von Schleinitz sein Haus überwachen ließ.

Die Ordensmitglieder gingen zwar den ganzen Tag ein und aus, als hätten sie einen Schlüssel. Aber so ganz unbewacht ließ er die Villa sicher nicht. Da der Keller offiziell zu den Ordensräumen zählte, war es mir bestimmt gestattet, mich ein bisschen umzusehen.

»Reiß dich zusammen, Ella, es kommt jetzt ganz auf dich an«, sagte ich mir und betrat die Gewölbe unterhalb der Villa.

Die Statue grinste mich schon von weitem an und ich verspürte das Bedürfnis, ihr meinen größten Feuerball mitten ins Gesicht zu werfen.

»Das Buch der von Schleinitz!« Ich eilte hinüber in den kleinen Raum, in dem ich von Benedikt und Isabella erwischt worden war.

Das Buch lag nicht mehr auf dem Tisch, auf dem ich es liegengelassen hatte. Es stand wieder im Regal und ich zog es heraus. Mir waren das letzte Mal schon Besonderheiten aufgefallen, doch ich hatte keine Zeit gehabt, sie genau zu untersuchen.

»Wenn ich etwas herausfinde, was nur ein Lehrer, der die Familiengeschichte studiert hat, wissen kann, dann wird er mir glauben«, redete ich mir gut zu und blätterte bis zu der Stelle, an der ich das letzte Mal hängengeblieben war.

Es war ein Kapitel, das es in der Variante aus der Schulbibliothek nicht gab.

»Die Erweckung des Dunklen«, stand dort in Schnörkelschrift.

Mir rutschte das Herz in die Hose, weil ich direkt ins Schwarze getroffen hatte. Als würde mich das Buch darauf hinweisen wollen.

»Nur einem Mitglied der Familie ist es möglich, ein älteres Mitglied aus den ewigen Schatten zurückzuholen. Das Blut derer von Schleinitz fließt als Ätherstrom durch alle direkten Nachkommen. Ein einziger Tropfen ist ausreichend, um das Ritual zu vollenden.«

Meine Kehle schnürte sich zu, als ich erkannte, dass sie wirklich Beschwörungen im Orden abgehalten hatten. Allerdings solche, die den Dunklen, den Ersten von Schleinitz, hergeholt hatten. Entweder er war in dieser Zeit schon da, oder ...

»Ich bin beeindruckt«, ertönte eine samtige Stimme dicht an meinem Ohr und ich fuhr herum.

»Kronos!« Ich schlug das Buch zu und drückte es an meine Brust.

»Du hast in der kurzen Zeit mehr herausgefunden, als ich erwartet hatte.«

Ich riss die Augen auf, unfähig etwas zu sagen. Wie war er hergekommen? Wie war er mir gefolgt?

»Du bist das da draußen, die Statue!«, krächzte ich und sein linker Mundwinkel zog sich amüsiert in die Höhe.

»Das war kein schwieriges Rätsel, oder? Immerhin steht mein Name darauf.«

»Der Erste von Schleinitz«, sagte ich, obwohl das nun wirklich kein Geheimnis mehr war.

»Wie du siehst, sind wir uns schon einige Male begegnet, bevor ich neben dir eingezogen bin.«

»Das hast du absichtlich getan. Um mich zu beeinflussen. Weil du ganz genau wusstest, dass ich mit Keno zusammen bin.«

»So ist es.« Er hob die Arme und sah dabei aus, als wäre für ihn einfach alles nur ein Spiel. »Die Verbindung zu meinem Blut ist stark. Ich habe es von Anfang an gespürt.«

»Was ... soll das bedeuten?«

»Auch wenn eine Generation übersprungen wurde, so ist es immer noch das Blut der Rothenburg, das durch deine Adern fließt.«

»Rothenburg? Ich heiße Arnold.«

»Der Name deines Vaters, eines Menschen.«

»Ja, meine Mama hat ihn geheiratet und dann den Namen behalten. Wieso?« Ich ahnte, worauf das hinauslief.

»Du bist eine Rothenburg. Von denen gibt es nur noch zwei, dich und Ruth.«

»Wer sind die Rothenburg?«

»Wie du sicherlich längst erfahren hast, gab es zu Beginn der ersten Ära neun Familien, in denen starke magische Kräfte heranwuchsen. Eng verbunden mit deren Blut. Manchmal nur ein Element, in einigen Familien auch mehrere. Bei den Rothenburg herrschte immer ein buntes Chaos aller Farben, weswegen sie von anderen Familien beneidet wurden. In meiner Familie, der von Schleinitz, gab es schon immer ausschließlich Luftmagier. Mit Ausnahme von mir, versteht sich.«

»Das kann nicht sein ... Ich bin ein normales Mädchen, ich bin groß geworden auf einer menschlichen Schule mit anderen Menschen. Das mit meinen magischen Fähigkeiten war doch nur eine zufällige Entwicklung, oder?« Ehrlich gesagt glaubte ich mir selbst nicht mehr. So viele Dinge waren mir von Anfang an so gut gelungen, ich hatte schon einmal darüber nachgedacht, ob ich vielleicht wirklich etwas Besonderes war.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass es normal ist, dass junge Adepten nach ein paar Monaten schon sechs Elemente kontrollieren können? Sieben in deinem Fall. Dazu noch die Portalmagie, Telepathie mit deinem Liebsten, Synergien, die einfach so passieren. Du bist doch nicht naiv, oder, Ella?«

Ich wollte am liebsten schreien, dass er aufhören sollte, über mich zu reden. Aber er brachte die Dinge so treffend auf den Punkt, dass ich an seinen Lippen hing.

»Das heißt also ... ich bin die Nachfahrin eines der ersten Magiergeschlechter?«

»Und damit auch die Zukunft. Eleonore Rothenburg.«

Ein eisiger Schauer rann mir über den Nacken, als er näher kam.

»Und dein Vorfahr, der erste Rothenburg, ist ein sehr guter Freund von mir.«

Ungläubig starrte ich ihm in die regenbogenfarbenen Augen.

»Er ist tot, schon seit langer Zeit, oder?«

»Das ist er. Ein Jammer, dass niemand aus deiner Familie es geschafft hat, ihn zurückzuholen. Aber du könntest es tun. Ein Tropfen von deinem Blut und Richard könnte wieder unter uns weilen. Er würde dir gefallen. Er hat viele Ähnlichkeiten mit dir. Er war genauso ein Hitzkopf, und er war stark, stolz und ließ sich von niemandem brechen. Er kämpfte bis zum Schluss. Sein Blut fließt in deinen Adern.« Kronos zeigte auf meinen nackten Unterarm, den ich sogleich unter dem Umhang verbarg. »Und ich bin mir sicher, dass es ein nicht unerheblicher Teil von dir ist, der von ihm stammt. Vielleicht ist das der Grund, dass dir niemand davon berichtet hat.«

»Wieso sollte meine Familie mir so etwas verschweigen? Ich meine, wenn es wahr ist?«

»Sie haben Angst vor dem, was aus dir werden könnte. Liegt das nicht nahe?«

Ehe ich dagegen protestieren konnte, hatte er meine Hand ergriffen und malte mit seinem Zeigefinger in die Innenfläche. »Dein Schicksal ist dir vorherbestimmt. Da ist eine Dunkelheit in dir, die auch Ruth gesehen hat, schon vor deiner Geburt. Immer wieder hat sie versucht, dich auf den Pfad des Lichtes zurückzuführen. Sie hat dafür gesorgt, dass du klug und weise wirst, vorsichtig und trotzdem stark. Dass du dir selbst vertrauen sollst, und nicht den Falschen folgst. Aber sie hat dir eine Sache verschwiegen: In dir schwelt eine Macht, die niemand kontrollieren kann. Nicht einmal du selbst.« Er gab mir meine Hand zurück und ich glotzte ihn an.

»Was ist das ... für eine Macht?«

Magister Kronos lächelte noch breiter. »Es ist kein Zufall, dass Ruth dich losgeschickt hat, die Sternzeichen und Hüter zu suchen und zu vereinen. Denn die Neun Dunklen werden sich erheben und die Sternzeichen und Hüter allein können sie nicht aufhalten. Es muss ihr eigenes Blut sein. Der Kreislauf muss sich schließen.«

»Die Hüter sind Nachkommen der neun großen Familien.«

Das passte so gut ins Bild, dass ich eigentlich selbst hätte darauf kommen müssen. Keno würde schließlich ein Hüter werden, genauso wie sein Vater vor ihm, ein von Schleinitz. Wenn es stimmte, was Kronos sagte, und ich die Nachfahrin eines uralten Magiergeschlechts war, dann würde ich nach meiner Omi die nächste Hüterin sein. Und Hannah nach ihren Eltern. Mehr alte Familien kannte ich leider noch nicht.

Das stimmt nicht, da sind noch Noah und sein Vater.

Noah musste also auch das Amulett eines Hüters besitzen. Aber er würde sterben, noch bevor er sich mit uns in den Kreis stellen konnte.

»Ich höre dir so gerne zu, Ella. Deine Gedanken sind erfrischend jung und gleichzeitig so naiv.«

Ich versuchte, das Wirrwarr in meinem Kopf zu stoppen.

»Wie ist das möglich?«

»Dummerchen, ich bin der Telepathie mächtig.«

»Gibt es auch etwas, das du nicht kannst?«

Er lachte laut auf, als wäre die Frage bescheuert.

»Ist das deine plumpe Art, Informationen über mich bekommen zu wollen? Was glaubst du denn, was ich dir erzählen könnte? Habe ich eine Schwäche für junge dunkelhaarige Magierinnen? Werde ich für die Liebe all meine Pläne aufgeben?«

Ich wusste, dass er nur einen Witz machte, aber ich hoffte tatsächlich darauf, dass ich irgendeinen Hinweis bekommen würde. Niemand war perfekt und auch Kronos machte mal einen Fehler. Ich musste ganz genau zuhören und Ruhe bewahren.

»Wann wirst du zurückgeholt und von wem?«

»Ich verstehe. Du willst das Ritual verhindern? Ich bin fast versucht, es darauf ankommen zu lassen. Ich habe mich schon seit Jahrhunderten nicht so sehr amüsiert, wie dir bei deinen lächerlichen Versuchen zuzusehen, das Unausweichliche zu verhindern. Vielleicht werde ich es dir eines Tages erzählen. Aber nicht heute. Stattdessen werde ich dir zeigen, was du nicht verhindern wirst.«

Ehe ich protestieren konnte, hatte Magister Kronos mich gepackt. Ich war schon wieder im Zeitstrudel verschwunden. Kronos wirbelte mich umher, doch diesmal hatte ich das Gefühl, nach vorne geschleudert zu werden. Wie in einer schnellen Achterbahn sausten wir durch die Zeit, bis wir im Schattenreich landeten.

Nein, das war gar nicht das Schattenreich, es war die Erde. Ich erkannte Berlin, den Treptower Park, die Akademie. Und das alles lag in Trümmern. Kein einziger Baum war zu sehen. Kein Gebäude, kein Lebewesen weit und breit. Die Welt war leer. Dunkel und ausgestorben. Die Apokalypse war zur Realität geworden.

»Was ist geschehen?« Ich sah mich um.

Ich hoffte, irgendwo ein Lebenszeichen zu entdecken. Doch es war nicht mal ein Leichnam zu sehen, kein Tier, kein Mensch, kein Magier.

»Das ist die Zukunft«, sagte Kronos.

Und dann sah ich ein Lebenszeichen.

Neun Gestalten in dunklen Umhängen standen in einem Kreis. Und in der Mitte lag ich. Tot.

Ich schlug mir die Hände vor den Mund. Denn ich war nicht alleine. Um mich herum lagen die Körper meiner Freunde. Ich sah Amelie, Adrian, Hannah, Max und Maik, Rike, sogar Magister Schönholz und Magistra Engel, Scully und Cancer, die Bibliothekarin und Keno. Meine Hand lag in seiner, doch unsere Haut war blass. Alles Leben war aus unseren Körpern gewichen.

»Euer Vorhaben wird scheitern. Ich habe es gesehen und so wird es erneut geschehen. Du kannst dieses Spiel nicht gewinnen, Ella. Du hast es schon so oft versucht. Aber es wird dir auch diesmal nicht gelingen.«

Ich konnte nicht atmen. Mein Herz wollte seinen Dienst versagen. Das war so schrecklich, so niederschmetternd, dass ich keine Worte dafür finden konnte.

»Aber du hast noch ein bisschen Zeit. Genieße sie mit denen, die dir wichtig sind. Aber merke dir, nichts bleibt davon übrig.«

Wir reisten zurück zu dem Moment, an dem Keno am Grab seines Vaters stand. Ella stand neben ihm.

Ich stellte mich auf seine andere Seite, in den Umhang des Ordens gehüllt. Ich erhaschte einen Blick auf seine Hand, wollte nach ihr greifen, meine Finger mit seinen verschränken und ihm sagen, dass es mir leidtat. Ich hatte wirklich alles versucht, um seinen Vater zu retten. Aber ich hatte versagt.

Es tut mir leid, Keno, dachte ich und spürte, wie die Tränen aus meinen Augen rannen.

Fortsetzung folgt …


EPISODE 20 - NEUN FAMILIEN DER MAGIE
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Es tut mir leid, Keno. Es tut mir so unendlich leid.

Auch wenn ich in dieser Situation doppelt anwesend war und mein eigentliches Ich bereits neben ihm stand, konnte ich meine Gedanken nicht zurückhalten.

Ich hatte mir so gewünscht, seinen Vater zu retten. Doch es war mir nicht gelungen.

Regen prasselte auf unsere Köpfe. Wind und Kälte krochen in meine Ärmel. Ich stand in einem Pulk von Ordensmitgliedern und trug den weißen Umhang mit dem goldenen Emblem. Die Kapuze hatte ich tief ins Gesicht gezogen. Links und rechts beschworen die anderen Ordensmitglieder kleine Lichtkugeln vor der Brust und brachten damit ihre Embleme zum Leuchten.

»Wir sind heute hier erschienen, um einem der größten Magier unserer Zeit zu gedenken«, begann Benedikt zu sprechen und mir wurde flau im Magen. Benedikt hatte das Wort an diesem Tag und damit auch die Macht.

»Als einziger Sohn des Adalbert Ulrich Alexander von Schleinitz war es ihm bestimmt, in die Fußstapfen seines geehrten Vaters zu treten. Im Orden des Lichts fand er schließlich seine zweite Familie. Und für uns wurde er ein Vater. Pater luminis quiesce in aeternitatem.«

Die Ordensmitglieder summten die lateinischen Wörter und ich gab mein Bestes, um nicht aufzufallen.

»Er hat für uns sein Leben geopfert. Für das Licht und alles, was ihm wichtig war. An diesem Tag gedenken wir seines Opfers und danken ihm für sein Lebenswerk.«

Keno bekam von Benedikt eine Hand auf die Schulter gelegt. Mir wurde schlecht. Keno hatte ja keine Ahnung, dass Benedikt hinter diesem Verbrechen stand. Er und seine Schwester Isabella mussten es ohne mich durchgezogen haben.

»Wir alle haben diesen Tag herbeigesehnt, an dem Konrad seinen Platz an unserem Tisch einnimmt. Heute ist dieser Tag gekommen. Dominus in Lumen.«

Die Ordensmitglieder murmelten jeder für sich ein paar lateinische Worte, dann bewegte sich die Gruppe in Richtung Villa. Es war auch nötig, der Regen wurde immer stärker und mir fröstelte es.

Ich blieb an Keno dran, auch wenn er gerade vollkommen neben sich stand. Ich wollte bei ihm sein, während Ella mit meinen Freunden noch am Grab seines Vaters stand.

Der Rest der Truppe ging bereits ins Haus. Die Villa war festlich geschmückt, wenn auch eher traurig. Das ganze Anwesen wirkte an diesem Tag ziemlich düster.

Was hat Benedikt nur getan?

Ich wollte mir nicht mal ausmalen, was wirklich geschehen war. Und die Schuld nagte noch immer an mir. Ich musste unbedingt wissen, was passiert war. Allerdings war ich nicht besonders scharf darauf, mit Benedikt oder Isabella zu reden. Die letzten Male hatten mir schon gereicht.

Der Leichenschmaus fand im Versammlungsraum in der Nähe des Ballsaals im Erdgeschoss statt. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt. Drei lange Tische nahmen den Raum ein. Unendlich viele Kerzen erhellten die Wände und auch der Kamin war befeuert.

Die Leute des Ordens unterhielten sich leise und respektvoll, während sie sich den Namenskärtchen auf den Plätzen nach setzten.

Ich musste verschwinden, bevor ich gezwungen war, die Kapuze abzunehmen, also huschte ich in den Jagdsalon, in dem all die Tiere ausgestellt waren, die die Mitglieder der Familie von Schleinitz erlegt hatten. Ich hoffte sehr, dass Keno noch nie auf die Idee gekommen war, in den Grunewald zu reiten und ein Wildschwein zu schießen. Die Zeiten waren eindeutig vorbei. Das erklärte auch den Staub auf den Tierpräparaten.

Im Nebenraum folgte bereits die nächste Ansprache von Benedikt. Eines musste ich ihm lassen, reden konnte er. Er hatte die Mitglieder des Ordens so sehr eingelullt, dass sie glaubten, ihm in eine bessere Zukunft zu folgen. Selbst Keno war ihm auf den Leim gegangen.

Ist Benedikt vielleicht auch der Nachfahre einer alten Familie?

Ich musste dringend herausfinden, wer die uralten Magierfamilien waren. Wenn es stimmte, was Magister Kronos, der Dunkle von Schleinitz, gesagt hatte, dann war ich wie Omi die Nachfahrin einer der neun alten Familien. Rothenburg hatte er sie genannt. Wohl die Einzige, in der die Magie bunt verteilt war.

Also ist Ma keine Magierin und es wurde eine Generation übersprungen ...

So etwas konnte wohl passieren. Bei Noah war es schließlich auch so. Sein Vater, der Erzmagier, war sehr zornig gewesen, als er herausgefunden hatte, dass sein einziger Sohn keine magischen Kerne in sich vereinte. Deswegen hatte er sie ihm nachträglich eingepflanzt.

Damit stand eine der ersten Magierfamilien fest. Neben Kenos und meiner. Nur gemeinsam würden es die neun Dunklen schaffen, die Welt in den Untergang zu stürzen. Und bisher hatte sich nur der Erzmagier geoutet und Kronos selbst. Ich würde garantiert nicht meinen Vorfahren heraufbeschwören, aber da gab es noch viele andere Familien, die ich nicht zuordnen konnte.

Darüber gibt es bestimmt ein Buch!, schoss es mir durch den Kopf und ich machte mich auf den Weg in die Bibliothek. Alle Mitglieder und Gäste des Hauses waren beim Leichenschmaus und so konnte ich ungesehen die alten Wälzer durchsuchen. Danach konnte ich immer noch in die Kellergewölbe des Ordens hinabsteigen und weiter suchen.

Wo sich Kronos wohl gerade aufhält?

Er hatte mich schließlich einmal in die Zukunft geworfen und nun wieder hier rausgeschmissen. Ich wusste, dass er zu diesem Zeitpunkt in der richtigen Geschichte bereits erweckt worden war. Wo auch immer er sich gerade aufhielt, er hatte mich garantiert immer im Blick.

Ich erreichte gerade die Halle, um in den ersten Stock zu steigen, da wurde die Tür aufgerissen. Vollkommen durchnässt trat eine Frau in weißer Robe ein. Sie warf sich die Kapuze nach hinten und ich erkannte Isabella.

Mist!

Gerade jetzt wollte ich ihr nicht begegnen. Sie und ihr Bruder waren schuld daran, dass Keno solche Schmerzen litt.

»Dass du dich traust, hier aufzukreuzen, nach alledem«, sagte Isabella und mir gefiel das Grinsen auf ihren Lippen überhaupt nicht.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte ich laut, damit niemand auf die Idee kam, ich könnte sie kennen oder irgendetwas damit zu tun haben.

Es war mir schon unangenehm genug, dass ich Benedikt auf die Idee mit dem Anschlag gebracht hatte. Ich hoffte ja immer noch, dass das alles nur ein böser Zufall war. Sicher war ich mir allerdings nicht. Alles war so verworren, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

»Gib Acht, dass niemand Verdacht schöpft. Und geh ja nicht durch die Tür nach unten.«

»Wieso?« Mir schwante Übles.

»Sie wird dich verraten. Und wenn es so weit ist, werden wir dich enttarnen. Wir können nicht riskieren, mit dir in Verbindung gebracht zu werden. Also pass gut auf.«

Ich schluckte, weil ich mich noch sehr genau an diesen Moment erinnern konnte. Benedikt war es gewesen, der laut gebrüllt hatte, dass ich eine Schattenmagierin war, und dann hatten sich alle auf mich gestürzt. Und ich war nicht besonders scharf darauf, genau denselben Fehler noch einmal zu machen. Andererseits war es wichtig, von ihnen weggeschickt zu werden, denn nur so hatte ich Zugang zum Schattenzirkel bekommen und damit am Ende alles retten können.

Obwohl mich der Erzmagier, Noah und Magister Kronos vorher schon gesehen hatten. Ich war ja vor einigen Wochen bereits bei ihnen gewesen und hatte sie eingeweiht.

Ich fühlte ein Dröhnen in meinem Schädel, was bei Isabella nicht unbemerkt blieb.

»Gar nicht so leicht, wenn man ständig anderen etwas vormachen muss. Was wird dein Freund nur denken, wenn ich ihm die Wahrheit über dich verrate?«

»Die Wahrheit?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Ja, die Wahrheit. Keno vertraut mir. Und du möchtest doch sicher nicht, dass er schlecht von dir denkt, oder?«

Isabella grinste gehässig und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Was meint sie? Von welcher Wahrheit spricht sie?

Auch wenn ich wusste, dass es eine blöde Idee war, ging ich ihr nach.

»Du sagst nichts!«, schallte meine Stimme ziemlich scharf durch den Gang.

Sie verfehlte ihre Wirkung nicht: Isabella drehte sich zu mir um.

»Ist das eine Drohung?« Sie lächelte schmallippig.

»Er hat keine Ahnung, wer ich bin. Und wir sollten es dabei belassen. Sonst könnte mir vielleicht etwas zu euren Plänen rausrutschen.«

Isabella legte den Kopf schräg und schien zu überlegen.

»Er vertraut mir, er glaubt mir jedes Wort. Und wir teilen mehr als nur eine glückliche Kindheit.«

Sie schien meine Herausforderung anzunehmen und kam auf mich zu. »Glaubst du wirklich, dass er es nie herausfinden wird?«

»Da gibt es doch nichts herauszufinden«, sagte ich und spürte, wie sich die Härchen auf meinem Körper aufstellten. Ich pokerte immer viel zu hoch, aber was blieb mir anderes übrig?

»Eines Tages wird er es erfahren und dann wird er sich von dir abwenden.«

»Ich hab doch nichts getan! Ihr wart es, und das werde ich ihm auch sagen, wenn es so weit ist.«

»Bist du dir da ganz sicher, Ella? Oder sollte ich lieber sagen: Eleonore Rothenburg?«

Meine Augen wurden groß. Sie konnte diesen Namen gar nicht wissen. Kronos war der Einzige, der bisher in diese Richtung gedacht hatte.

»Woher ...?«

»Süß, wie erstaunt du bist. Vor ein paar Wochen noch hast du ganz andere Töne an den Tag gelegt. Er hatte recht, du bist wirklich noch ganz am Anfang.«

»Was soll das heißen?«

»Du wirst es schon sehen.« Mit einem Zwinkern wandte sich Isabella um und ging zum Rittersaal.

Ich blieb zurück mit einem äußerst unguten Gefühl im Bauch.
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Kronos spielt mit mir, ging es mir in der Bibliothek durch den Kopf. Er hatte die ganze Zeit die Kontrolle über alles, was ich tat. Was auch immer ich versuchte, er war schon da. Und so, wie es klang, war ich wohl wirklich in einer Endlosschleife gefangen. Ich würde also in der Zukunft noch oft hierher zurückreisen und Dinge tun, die ich mir nicht einmal vorstellen wollte.

Konzentrier dich, Ella, denk jetzt an das Wichtige!

Ich war schließlich hier, um etwas über die neun Magierfamilien herauszufinden. Der Name Rothenburg war mir noch nie begegnet, aber er musste aufkreuzen, wenn die Familie sehr alt und wichtig in der Geschichte der Magier war. Irgendwo gab es Hinweise und die musste ich finden. Erst dann würde ich verstehen, wo ich tatsächlich herkam.

»Rothenburg ... Magierfamilien ... Ursprung der Magie.« Ich ging murmelnd die Reihen entlang, auf der Suche nach einem entsprechenden Buch.

Aber da war nichts. Kein einziger Familienname tauchte auf, der nicht von Schleinitz hieß. Keno und seine Familie waren ganz schon arrogant, wenn sie davon ausgingen, dass nur sie auf dieser Welt zählten.

Ich hätte es verhindern müssen ...

Ich ärgerte mich unheimlich, dass ich nicht besser reagiert hatte. Magister Kronos, der Dunkle, war mir mal wieder zuvorgekommen und ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht bei diesem einen Mal bleiben würde. Er hatte die volle Kontrolle über die Zeit und ich war ein Spielball, der hin und her geschleudert wurde.

Zeitmagie ... Wie lernt man so etwas?

Im Schnelldurchlauf scannte ich die ledernen Buchrücken in der Hoffnung, dass mir der Begriff Zeit vor die Nase kam.

Und dann, als hätte ein magischer Wind mir einen Hinweis gegeben, lag ein Buch vor mir auf dem Boden. Mitten im Gang zwischen den Regalen. Ich hörte leise Schritte und war mir ziemlich sicher, dass ich selbst das gewesen war.

Danke, Ella, die Wievielte du in dieser Zeit sein magst.

Mit einem Schmunzeln hob ich das Buch auf. Es war ein dicker Wälzer, ähnlich allen anderen Büchern in dieser Bibliothek. Aber er war weit weniger staubig. Ganz im Gegenteil, er wirkte blank poliert, als hätte gerade heute jemand die vielen Rillen des goldenen Einbands gesäubert.

»Die verbotenen Sphären der Zeit von Lukas Kronos.« Mir fielen fast die Augen aus den Höhlen. »Krass!«

Ich schlug es auf und mir grinste schon auf der ersten Seite ein Foto von Magister Kronos entgegen. Es war auf alt getrimmt, aber man konnte ihn sehr gut erkennen. Und es war datiert auf das Jahr 1989. In diesem Jahr durfte der junge Magister noch gar nicht geboren worden sein. Allerdings wusste ich ja mittlerweile, dass Kronos schon über tausend Jahre alt war und folglich ewig jung blieb.

Neugierig blätterte ich darin, doch die Seiten des Buches waren leer. Es stand einfach nichts drin!

»Was soll der Blödsinn?«

Ich versuchte es noch einmal, von hinten nach vorne, von der Mitte zur Seite und von vorne nach hinten. Doch egal, ob ich das Buch auf den Kopf stellte, schüttelte oder falsch herum lesen wollte, die Seiten blieben leer.

Achselzuckend ging ich weiter und sah mich nach anderen Büchern um. Dabei hielt ich Kronos` Buch unter dem Arm. Es war erstaunlicherweise gar nicht so schwer, wie es aussah. Es war beinah schon lächerlich leicht, wie ein Taschenbuch. Aber wen wunderte es? Es stand ja auch gar nichts drin.

Als ich das Ende der Bibliothek erreicht hatte, war ich enttäuscht. Ich hatte leider kein Buch gefunden, dessen Titel mich ansprach. Und so langsam hatte ich auch keine Zeit mehr, denn das Essen war bestimmt schon vorbei.

Ich versteckte das Buch von Kronos in einer uralten Standuhr, die in diesem Flurstück immer für den richtigen Takt sorgte. Dann ging ich eilig zurück zum Fest. Ich war gerade am Jagdzimmer vorbeigekommen, da hörte ich Stimmen.

»Was ist denn los?«, fragte Keno.

Das Gespräch dort drinnen würde für mich nicht gut ausgehen. Ich lauschte an der Tür, in der Hoffnung, dass mich niemand dabei erwischte.

»Meinst du, deinem Vater hätte es gefallen, dass so viele zu seiner Beerdigung gekommen sind?«, fragte Ella.

»Ich denke schon. Er war zwar nie der gesellige Typ, aber der Orden war ihm schon immer wichtiger gewesen als alles andere. Insofern ja.«

Nun, da ich Kenos Vater getroffen hatte, konnte ich dem auch zustimmen. Adalbert von Schleinitz war nicht unbedingt ein Mensch, den man als Partylöwen bezeichnen konnte. Er war ziemlich ernst, aber ich zweifelte nicht daran, dass er immer nur das Beste im Sinn hatte. Als Hochmeister des Ordens war er womöglich sogar dagegen, den Dunklen heraufzubeschwören und musste deshalb ... beseitigt werden.

Also war Keno es? Das kann ich mir nicht vorstellen.

Kronos hatte von Blut gesprochen, das die Uralten mit den Lebenden verband.

Ich sah auf meine Hände, auf die Adern, die sich unter meiner Haut abzeichneten. Auch in ihnen sollte magisches Blut fließen.

Ich muss mit Omi darüber reden.

»Meine Familie und der Orden des Lichts stehen schon seit Jahrhunderten Seite an Seite. Nicht ohne Grund finden die meisten Treffen bei uns im Haus statt.«

Erneut schoss die Eifersucht in mir hoch, die mich schon damals ergriffen hatte. Und das nicht nur wegen Kenos Sandkastenfreundin Isabella, sondern vor allem wegen dem Orden.

Er war für ihn gefühlt wichtiger als alles andere und für einen Moment dachte ich darüber nach, dass er vielleicht wirklich so dumm sein könnte, Benedikt und Isabella auf den Leim zu gehen und aus Versehen seinen Urahn heraufzubeschwören.

Nein, so etwas würde er nicht tun. Niemals.

Keno war weder dumm noch naiv. Er war auch nicht so leichtsinnig wie ich und ließ sich nicht beeinflussen. Er war stark, vielleicht sogar stärker als alle, die ich kannte. Nein, Keno wusste, was vor sich ging. Und er war selbst auf der Beerdigung seines Vaters stark genug, um das Richtige zu tun.

Ich ließ Ella mit ihm allein und mischte mich unter die Leute. Zum Glück behielten die meisten ihre Kapuzen auf dem Kopf, deswegen fiel es nicht weiter auf, dass ich doppelt da war.
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Als Nächstes stand ein ganz besonderes Ereignis bevor. Die neuen Mitglieder des Ordens sollten in einer Prüfung beweisen, dass sie es wert waren, aufgenommen zu werden.

Mir zitterten die Knie bei der Erinnerung an damals. Ich war total aufgeflogen und hilflos gewesen, bis Noah mich gerettet hatte. Es musste wieder so geschehen, und doch fühlte ich eine Chance. Denn diesmal würde ich hierbleiben können, versteckt unter den Mitgliedern des Ordens. Und vielleicht würde ich auf diese Weise noch etwas bewirken können.

Die Truppe sammelte sich in der Halle. Das Portal zum Keller war eindeutig der Punkt, um den sich alles drehte.

»Die Prüfung ist einfach. Durchschreitet diese Tür und ihr seid würdig, dem Orden beizutreten«, hörte ich Keno sagen. Er hatte noch keine Ahnung. Der Ärmste.

Die Ordensmitglieder sahen ehrfürchtig zu ihm auf und ich folgte ihren Blicken. Er war wirklich ein außergewöhnlicher Anführer.

»Nur wer würdig ist, Licht in sich zu tragen, kann hindurchtreten«, erklärte Benedikt wichtigtuerisch. »Der Türrahmen ist mit Lichtmagie durchwirkt. Nur die vier Elemente können ihn passieren, nicht aber die Dunkelheit.«

Amelie trat als Erste nach vorne. »Na, dann dürfte das ja einfach sein.«

Benedikt hatte auf jeden Fall gelogen, denn ich war schon einmal durch die Tür getreten und in mir befand sich definitiv ein Schattenkern.

Was soll dieser blöde Test?

Ich kam nicht umhin, zu vermuten, dass die ganze Sache getürkt war.

Benedikt und Isabella legten ständig ihre Hände auf das Portal und kurz darauf leuchtete es. Vereinzelt funkelten Symbole auf dem Rundbogen auf. Es sah ziemlich episch aus und nach und nach traten meine Freunde in den dunklen, steinernen Gang hinab.

»Lumen feres«, murmelten die Leute um mich herum jedes Mal, wenn jemand hindurchtrat, und ich tat es ihnen gleich.

Nun war Ella an der Reihe. Ich konnte meine Aufregung sehen, und die war auch völlig berechtigt.

Geh nicht durch, das ist eine Falle, versuchte ich mir selbst zu sagen und zwischen all den Leuten öffnete ich die Hand und ließ einen kleinen Wind auf die alte Ella los.

Ich wollte sie zu mir ziehen, sie vom Weitergehen abhalten, und es funktionierte. Für einen Moment zögerte sie und die Leute um mich herum wurden unruhig. Ein Raunen ging durch die Menge, als ich den Wind verstärkte. Er schien von allen gesehen zu werden, doch Ella ging trotzdem weiter. Auch wenn sie deutliche Probleme hatte.

Komm schon, Ella, wenn du da durchgehst, wird es schrecklich, versuchte ich mir mitzuteilen, doch ich hörte mich nicht. Stattdessen versuchte ich, sie mit aller Kraft zurückzuhalten. Doch es war zu spät. Ella hatte den Rundbogen erreicht. Etwas riss sie von den Füßen und sie knallte hin. Der Torbogen glühte dunkellila auf.

»In ihr ist Finsternis«, zischte eine Frau neben mir.

»Sie ist eine Schattenmagierin«, murmelte ein Mann.

»Verräterin!«, rief Isabella und beschwor einen gewaltigen Feuerball, der bis zu den hohen Kronleuchtern aufstieg.

Die alte Ella war völlig überfordert. Sie lag noch immer am Boden, während sich die Leute um sie scharten.

»Sie trägt Schatten in sich«, sagte Benedikt und drängte sich nach vorne. »Sie wird niemals ein Mitglied des Ordens werden. Sie gehört dem Schattenzirkel an! Fangt sie!«

Die Ordensmitglieder stürzten sich auf Ella, erzeugten Licht und versuchten sie zu bändigen.

Ich konnte mich selbst nicht sehen, doch ich war mir sicher, dass ich schon weggetreten war.

Die Ordensmitglieder hoben Ella auf, hüllten sie in weißes Gold. Dabei zischten und schubsten sie.

»Schmeißt sie raus!«

»Sie gehört nicht hierher!«

»Verräterin!«

Die Beschimpfungen hörten nicht auf und ich tat mir unendlich leid. Dabei beobachtete ich Keno; er stand erstarrt an der Seite. Dann fasste er sich ein Herz und ging zu Isabella und Benedikt.

»Was soll das? Was tut ihr mit ihr?«

»Sie ist eine Verräterin«, sagte Isabella.

»Das ist doch Unsinn. Lasst sie los!«

»Du willst doch nicht ernsthaft, dass sie hierbleibt?«

»Ich lasse nicht zu, dass man ihr etwas antut.«

Mir wurde warm ums Herz, als sich Keno durch die Menge drängelte. Widerwillig machten sie ihm Platz.

Ich erhaschte einen Blick auf die am Boden liegende Ella. Er wollte ihr gerade die Hand reichen, da schob sich Benedikt vor ihn.

»Ich wusste von Anfang an, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Seht her!«

Die anderen wichen zurück und Ella, die gerade aufgestanden war, fiel wieder hin. Benedikt stand über ihr, eine Hand von sich gestreckt zeigte er auf sie.

»Sie erträgt es nicht!«, rief er und die anderen murmelten zustimmend. Seine Finger leuchteten hell und kraftvoll. Er erzeugte ein starkes Licht, das mein altes Ich blendete.

Maik versuchte, zu mir durchzudringen. »Hört auf damit, was macht ihr denn da?«

»Lasst sie in Ruhe!«, brüllte Amelie.

Doch sie hatten keine Chance.

»Seht genau hin!«, forderte Benedikt auf und schickte die erste schmerzende Welle durch mich hindurch.

Ella krümmte und wand sich zu seinen Füßen.

Und dann geschah es, der Schattenkern in Ella erwachte und sie stieg schwebend bis unter die Decke. Schwarzlila Feuer umgab sie wie ein strömender Schutzschild aus Dunkelheit. Mit erhobenen Händen ließ sie ihre Macht frei. Schatten und Rauch füllten den Raum und ich musste grinsen, weil sie das gut gemacht hatte.

Leider hielt es nicht lange an. Die Mitglieder des Ordens versammelten sich und ließen Lichtmagie entstehen, die so grell war, dass Ella zurückgedrängt wurde.

»Verschwinde endlich!«, brüllte Isabella und ihr Lichtstrahl traf Ella direkt in die Brust.

Die Haustür wurde mit einem Wind aufgestoßen und Ella war so schnell verschwunden, dass ihr niemand folgen konnte. Sie hatte sich in ein Schattenwesen verwandelt und war mit der Dämmerung verschmolzen.

»Folgt ihr, lasst sie nicht entkommen!«, befahl Benedikt und sofort fanden sich Freiwillige, die sich ihm anschlossen.

Bestimmt ein Drittel der Leute stürmten hinter Ella her, doch ich wusste, dass sie sie nicht kriegen würden. Noah war schneller und er brachte sie wahrscheinlich in dieser Sekunde zurück zur Akademie.

Ich stand umringt von den Mitgliedern des Ordens und meinen Freunden, die es nicht fassen konnten.

»Was ist denn da passiert? Das war doch gar nicht Ella, oder?«, fragte Lin.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, entschied Amelie und Hannah pflichtete ihr bei. Es war süß, dass sie sich gerade jetzt an den Fingern berührten, scheinbar ungesehen von den anderen.

»Was machen wir denn jetzt? Wir müssen ihr helfen«, sagte Maik, der mir immer ein treuer Freund gewesen war. Max, Rike und auch Sheela waren ganz auf seiner Seite.

»Wir können ihr nicht folgen«, sagte Alkan und deutete auf Benedikt, Isabella und Keno, die sich als neue Hochmeister des Ordens gerade am Rande beratschlagten. »Die haben hier Regeln und wenn wir ihr helfen, werden wir verstoßen.«

»Hey, wir reden hier von Ella. Sie ist doch kein Feind.«

»Das vielleicht nicht. Aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr, das müsst ihr doch auch sehen.«

Ich schluckte schwer, weil Alkan tatsächlich so über mich dachte. Ich hatte ihn eigentlich immer für fair und cool gehalten. Scheinbar war er doch leicht zu beeindrucken.

Ich hatte auf jeden Fall genug gehört und wollte nicht riskieren, von meinen Freunden entdeckt zu werden. Deswegen folgte ich meinen Instinkten zu Keno.
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Ich folgte dem Gang und hörte schon bald aufgebrachte Stimmen aus dem Büro von Kenos Vater. Die Tür war nicht ganz geschlossen und ich stellte mich unauffällig davor.

»Nein, das kann nicht wahr sein«, sagte Keno aufgebracht.

»Es gefällt uns auch nicht, das kannst du uns glauben, Konrad. Aber es ist die Wahrheit, sie wurde gesehen.«

»Ella?« Keno war völlig aufgelöst. Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt sprechen hören.

»Wir haben sie gewarnt, aber sie hat nicht auf uns gehört. Dein Vater hat sich ihr in den Weg gestellt. Und dann ist es geschehen, schneller, als wir eingreifen konnten. Es war ein Unfall, ja, aber sie hat ihn zu verantworten.«

Mir gefror das Blut in den Adern, als ich begriff, was Benedikt da sagte.

»Ella? Sie kannte meinen Vater? Unmöglich.«

»In der magischen Welt ist vieles möglich, wie du weißt.«

»Sie ist keine Lügnerin. Ich kenne sie, sie hätte so etwas nie vor mir verschweigen können«, verteidigte Keno mich und mir wurde warm ums Herz. Doch diese Wärme reichte nicht aus, um die Kälte aus meinen Adern zu schmelzen.

Habe ich ... seinen Vater umgebracht?

Allein die Vorstellung ließ mir schwindelig werden. Ich versuchte zu atmen, doch meine Lunge war ganz verkrampft. Meine Sicht verschwamm und ich musste mich festhalten, um nicht umzukippen.

Ein eisiges Gefühl kroch meine Kehle hinauf.

»Ella ist verantwortlich für den Tod deines Vaters, Konrad. Ich wünschte, es wäre anders.«

Jegliches Blut wich aus meinen Wangen.

»Das ist nicht wahr!«, grollte Keno und ich hörte, wie etwas zu Boden ging. »Ella hätte das niemals tun können. Vielleicht hat sie einen Schattenkern in sich, aber sie hat meinen Vater nicht getötet!«

Ich schluckte, weil es mich tief berührte, wie sehr Keno mir vertraute. Ich fühlte mich schuldig, weil ich an ihm gezweifelt hatte.

»Sie ist auf meiner Seite, wir sind miteinander verbunden. Ich werde sie jetzt suchen!«

»Nein, Keno«, rief Isabella. »Das ist zu gefährlich. Sie ist auf dem Weg zum Schattenzirkel. Sie werden kämpfen, wir müssen uns bereithalten!«

»Was will sie denn beim Schattenzirkel?«

»Hast du es denn immer noch nicht begriffen, Konrad?«, hörte ich Benedikt sagen. »Sie ist eine Zirkelmagierin, sie kann Leerenwandler erschaffen, Portale beschwören und sie wandert in der Schattenwelt. Es ist für sie ein Leichtes, das Licht zu ersticken, das du erschaffen kannst. Du solltest sie vergessen, denn sie wird nie auf deiner Seite stehen.«

»Das entscheide ich immer noch selbst!« Die Tür wurde aufgerissen und knallte mir gegen die Stirn. Ich taumelte zurück, dabei rutschte mir die Kapuze vom Kopf.

Kenos sturmgraue Augen trafen mich wie ein Blitz. Erschrocken fuhr ich herum und schlüpfte durch ein Portal in sein Zimmer. Alles ging so schnell, dass ich erst begriff, was ich getan hatte, als ich vor seinem großen Bett stand.

Er hat mich gesehen ... Verdammt, er sollte mich doch niemals sehen!

Ich hatte drei Sekunden, dann ploppte Keno vor mir auf. Er stürmte auf mich zu, packte mich am Kragen und riss mir die Kapuze vom Kopf.

»Wer bist du?«, grollte er und suchte in meinen braunen Augen nach der Wahrheit.

»Ich bin es«, krächzte ich, weil ich keine Luft bekam.

»Nein, bist du nicht. Du bist eben durch die Tür geflohen. Du kannst nicht hier sein! Also frage ich dich nochmal: Wer bist du?«

Keno war richtig wütend, ich konnte es ihm nicht verdenken.

Ich bin es wirklich, schickte ich ihm in Gedanken und konnte mit ansehen, wie sich seine Augenbrauen immer weiter zusammenzogen, bis sie zwei steile Falten bildeten.

Raus aus meinem Kopf!

Er ließ mich los und ich musste einen Schritt zurückmachen, um nicht hinzufallen. Vor Schreck hielt ich mir die Brust.

»Ich weiß, das sieht alles total verrückt aus, aber ich bin es wirklich. Und ich kann dir alles erklären.«

»Das ist ... unmöglich«, murmelte er und hielt Abstand zu mir. Ich konnte sehen, wie er mit sich zu kämpfen hatte.

Kein Wunder, immerhin hatte er gerade mit angesehen, wie seine Freundin sich in eine Zirkelmagierin verwandelt hatte. Vor seinen Augen hatte sein Orden sie fortgejagt. Dann hatte er erfahren, dass sie sogar seinen Vater umgebracht haben sollte und nun stand sie als Doppelgängerin vor ihm.

»Ich weiß, es macht keinen Sinn, aber du musst mir zuhören, dann werde ich dir alles erklären.«

Keno war schon an der Tür und schien zu überlegen, ob er jemanden rufen sollte.

Wir sind verbunden, zwischen uns gibt es eine magische Synergie, die sich niemand erklären kann. Ich kann dich spüren, höre deine Gedanken, fühle deinen Schmerz.

Ich konnte auf die Entfernung sehen, dass Kenos Kiefer angestrengt mahlten.

»Was muss ich tun, damit du mir glaubst?«

Er seufzte und trat von der Tür weg. »Ist es wahr, was sie gesagt haben? Hast du Vater ... gekannt?«

Ich presste die Lippen aufeinander und er rollte mit den Augen.

»Es ist kompliziert«, sagte ich, bevor er die Tür aufriss.

»Geh jetzt besser, bevor dich noch jemand sieht.«

»Nein«, entschied ich, glitt durch die Finsternis vor ihn und schlug die Tür zu. Ich ließ ihn sehen, dass ich die Schattenmagie in mir beherrschte. Und gleichzeitig ließ ich meine Augen feuerrot auflodern, genau so, wie er sie kannte.

»Ich werde erst gehen, wenn ich dir alles erzählt habe. Hör mir zu. Dann wirst du verstehen.«

»Was gibt es denn da zu verstehen? Du hast meinen Vater ...«

»Ich habe versucht, ihn zu retten.«

»Was soll das heißen?« Keno war ganz außer sich.

»Ich bin in einer Zeitschleife gefangen. In der Zukunft wird es einen Magister geben, der Zeitmagie beherrscht. Er wird mich zurückschicken, zu dem Moment, in dem du und ich wieder vereint sind. Ich weiß, das klingt verrückt und ich kann es dir nicht übel nehmen, wenn du mir nicht glaubst. Aber eine Sache musst du mir versprechen. Wenn du Ella vertraust, dann kannst du auch mir vertrauen.«

»Vertrauen?«

Ich nickte und er schien mit sich zu hadern.

»Ja, Vertrauen. Eigentlich wollte ich nicht, dass du mich siehst. Denn es macht alles nur unnötig kompliziert. Aber vielleicht war es wichtig, dass wir uns begegnen, damit ich dir etwas sagen kann. Ich ... also mein altes Ich, das gerade geflohen ist, wird von Noah im Wald gefunden werden. Sie befindet sich vermutlich gerade auf dem Weg in die Akademie. Der Erzmagier, einer der Dunklen - ach, das weißt ja noch nicht. Vergiss, was ich gesagt hab. Auf jeden Fall ist er der Anführer des Schattenzirkels und er hat viele Leute um sich geschart. Der Orden, du und all die anderen, ihr werdet euch bald auf den Weg machen. Dann wird es einen riesigen Kampf in der Akademie geben.«

»Was sagst du da?«

»Zu den Zeitreisen: Ich komme aus dem Februar im nächsten Jahr. Wir werden einen sehr großen Kampf auf uns nehmen müssen. Nach Weihnachten, wenn die Ferien anfangen, musst du dich von mir fernhalten. Du wirst sehr viel Zeit beim Orden des Lichts verbringen und wir werden uns wenig sehen und auch wenig schreiben. Das muss genauso sein, damit alles, was danach kommt, auch passiert. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber du musst dich von mir fernhalten. Es wird ein neuer Magister an die Akademie kommen, Kronos heißt er, das ist dein Urahn. Er wird sich mir nähern und es ist ganz wichtig, dass du dich uns nicht in den Weg stellst. Denn ich muss herausfinden, wer er ist, damit ich hierhin zurückkehren kann, um dir das zu sagen.«

Keno sah mich verzweifelt an.

»Gerade eben war ich noch mit dir zusammen, im Februar, und wir haben uns geschworen, gegen alle zu kämpfen. Wir wollten die Sternzeichen finden und die Hüter der Sterne. Ich weiß, dass du jetzt der Orion bist. Ich bin die Enkelin einer Hüterin, sieh nur.« Ich zeigte ihm die Kette, die Omi mir überreicht hatte. »Ich kenne schon viele andere Hüter. Wir waren schon so weit, wir hatten den Bösen entlarvt und dann ... hat er mich erwischt. Als Strafe oder als Spiel, ich weiß nicht, hat er mich zurückgeschickt. Und nun erlebe ich unsere gemeinsame Zeit erneut. Ich weiß, das klingt unmöglich, aber ich werde nicht aufhören, zurückzukehren und uns immer wieder zusammenzubringen. Weil ... wir zusammengehören, Keno.«

Ich näherte mich ihm. Diesmal wich er nicht zurück. Schmerz stand in seinem Blick, aber auch eine unheimliche Vertrautheit. Er sah zärtlich zu mir herab, als ich seine Hand nahm. Zwischen uns entstand die Synergie, leuchtende Linien stoben empor, Wind mischte sich mit feurigen Funken.

»Siehst du? Das bin immer noch ich. Und du.«

»Was ... ist mit Vater geschehen?«

»Benedikt und Isabella lügen. Ich habe deinen Vater nicht umgebracht. Ich habe versucht, es zu verhindern. Ich habe ihn kennengelernt und mit ihm geredet, aber er ist noch sturer als du. Er wollte mir nicht zuhören, er wollte von der Verschwörung nichts wissen und dann ... Ich weiß nicht, was passiert ist. Aber es tut mir leid, ich habe es wirklich versucht.«

Keno nahm meinen Kopf in seine Hände. Mit einem prüfenden Blick sah er mir tief in die Augen.

»Ich habe alles versucht«, schwor ich und Tränen rannen meine Wangen hinab.

»Ich weiß zwar nicht woher, und ich verstehe nicht, was hier passiert. Aber ich weiß, du bist der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann.« Seine Lippen berührten meine und entfachten einen Wirbelsturm in meinem Bauch. Es fühlte sich an, als würden wir uns zum ersten Mal küssen. Eine ganze Weile standen wir nur da und fühlten diese Verbindung zwischen uns. Dann löste ich mich von ihm.

»Wir müssen jetzt los. Der Orden muss zur Akademie aufbrechen, wenn alles genau so geschehen soll wie beim letzten Mal.«

Keno konnte sich kaum von mir lösen.

»Du musst mir etwas versprechen: finde heraus, wie Zeitmagie funktioniert. Ich habe ein Buch im Korridor neben dem blauen Bad versteckt, in der Standuhr. Es ist von diesem Magister Kronos und es ist leer. Es geht dabei um Zeitmagie und ich muss wissen, wie sie funktioniert, damit wir selbst sie anwenden können.«

»Zeitmagie?«, fragte Keno vorsichtig. »Das ist gefährlich.«

»Ich weiß. Und ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Aber ich werde gleich verschwinden müssen, und ich weiß nicht, ob ich nochmal hierher zurückkommen kann. Ihr müsst jetzt gleich los, der Krieg beginnt in wenigen Stunden und ihr müsst rechtzeitig da sein, um ihn zu beenden. Gute Nachrichten, ihr werdet gewinnen!«

Keno lachte leise und küsste mich erneut. Er versuchte mich festzuhalten, er wollte mich nicht loslassen, und mir ging es genauso. Eigentlich hatte ich nie vorgehabt, mich ihm zu offenbaren, aber es war sehr erleichternd, dass er die Wahrheit kannte. Ich war immer auf seiner Seite und er konnte mir vertrauen.

»Wer war es?«, fragte Keno leise, als sich unsere Lippen voneinander lösten.

»Ich weiß es wirklich nicht«, gestand ich, weil ich diesen Part dank Kronos übersprungen hatte. »Vielleicht finde ich es noch heraus, vielleicht aber auch nicht. Ich werde es dir sagen, sobald ich es weiß. Selbst ... wenn du es nicht hören möchtest.«

»Was wird gleich passieren?«

»Es wird ein erbitterter Kampf. Aber ihr werdet gewinnen. Und falls du mich suchst, ich bin in diesem riesigen Schattenmonstrum gefangen. Und du wirst mich retten.«

Er lächelte vorsichtig, weil er sich das scheinbar gut vorstellen konnte.

»Zwischen uns hat sich nichts geändert. Hab keine Angst. Wir werden das schaffen.«

»Ich habe keine Angst vor irgendjemandem. Aber ich fürchte mich davor, dich zu verlieren.«

Ich küsste ihn erneut. »Das lasse ich nicht zu.«

Er stahl sich noch einen Kuss von meinen Lippen, bevor ich mich von ihm löste.

»Ich muss jetzt wirklich gehen. Tu so, als hättest du mich nie gesehen. Du kannst auch so tun, als wärst du wütend auf mich. Wir werden uns bald wiedersehen.«

Bevor er noch etwas sagen konnte, verschwand ich durch ein Portal.
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Omi hatte ihren Wohnwagen tatsächlich mitten im Wald aufgestellt. Buckow, ein Ort mit Geschichte in der märkischen Schweiz, lag eine gute Autostunde von Berlin entfernt. Sie war hier geboren und es wunderte mich überhaupt nicht, dass sie ihren Rückzugsort hierhin verlagert hatte. Ich war froh, dass ihr Wagen noch stand. Der Geruch von Räucherstäbchen drang aus allen Ritzen.

Die Sonne war gerade untergegangen und für das Gespräch mit ihr blieb mir nicht viel Zeit. Der Orden des Lichts formierte sich in diesem Moment, um in den Kampf gegen den Schattenzirkel zu ziehen. Ich durfte das auf keinen Fall verpassen.

Durch das kleine Seitenfenster sah ich ins Innere des Wagens, bevor ich mich dazu entschied, ohne anzuklopfen einzutreten. Omi hatte nicht abgeschlossen. Eigentlich total unverantwortlich, andererseits kam in diesen Teil des Waldes kaum jemand. Die märkische Schweiz mit ihren Bergen, Schluchten und tiefen Wäldern war zwar ein Paradies für Wanderer, aber sonst kam niemand zufällig vorbei.

»Omi? Bist du da?«

»Komm herein, Sternenkriegerin.«

Als ich eintrat, wurde mir bewusst, dass Omi zu dieser Zeit eigentlich gar nicht hier sein konnte. Ich sah nach draußen, die Landschaft wirkte sehr real.

»Wieso bist du hier? Eigentlich müsstest du doch in der Wagenburg sein. Wie ist das möglich?«

Omi begrüßte mich mit einem Lächeln, dann bat sie mich, auf dem Schemel Platz zu nehmen. Eine heiße Tasse Kräutertee stand schon für mich bereit und dampfte mit den Räucherstäbchen um die Wette.

»Eigentlich müsstest du in einer anderen Zeit sein, Elli. Und doch sind wir beide hier.«

Ich war so froh, sie zu sehen. Es gab mir ein gutes Gefühl, zu wissen, dass sie immer für mich da war. Selbst in den dunkelsten Stunden stand sie an meiner Seite.

»Ich muss etwas wissen. Über dich, über mich. Über uns.«

Das Lächeln auf ihren Lippen ermattete, als sie sich mit einem Ächzen zu mir setzte. Sie legte die Tarotkarten auf den Tisch und ließ mich abheben. Dann formierte sie ein Kreuz aus fünf Karten.

»Ich habe so viele Fragen und so wenig Zeit.«

Omi bat mich mit einer gehobenen Hand, zu schweigen. Es sah aus, als würde sie sich konzentrieren, als sie die oberste Karte umdrehte. Es war das Ass der Stäbe. Die Karte darunter zeigte die Liebenden. Links davon die drei Kelche, rechts die Hoffnung und ganz unten der Tod.

Omi seufzte schwer und hob den Blick. Hinter ihrer Faltenstirn schien es zu arbeiten.

»Eine düstere Zukunft steht uns bevor. Und du wirst der Schlüssel sein. Die Dunkelheit in dir wächst mit jeder Stunde.«

Ich schluckte, weil ihre Prophezeiung verdammt wahr werden konnte. Auch ich hatte die Dunkelheit gesehen, Magister Kronos hatte sie mir gezeigt - und auch, dass ich scheitern würde.

»Aber es gibt noch Hoffnung«, sagte ich und deutete auf die Karte mit diesem Namen.

»Die gibt es, aber sie ist umgeben von Verrat und Tod. Alles dreht sich um die Liebenden im Zentrum. Du bist nicht allein, Elli, da ist noch jemand.«

»Keno«, flüsterte ich.

Omi nickte, auch sie hatte ihn schon kennengelernt. Oder würde sie es noch? Ich kam nicht mehr mit.

»Euer Schicksal ist so eng miteinander verknüpft, als wärt ihr ein und dieselbe Person. Dabei kommt ihr aus verschiedenen Welten. Zwei Familien, die sich seit Jahrhunderten bekriegen.«

Omi schob die Karten übereinander und mischte sie zurück in das Deck.

»Wo du gerade von Familien sprichst«, sagte ich mit erhobenem Zeigefinger. Es war die perfekte Vorlage. »Wie ist dein Nachname?«

Es war erschreckend, aber ich hatte absolut keine Ahnung. Wir hatten nie darüber gesprochen. Es war, als wäre dieser Name einfach aus allen Köpfen ausradiert worden.

»Mein Nachname ist nicht von Belang. Es sind meine Taten, die mich zu der machen, die ich sein möchte.«

»Also stimmt es. Magister Kronos hat recht, oder?«

Sie schwieg. Dann seufzte sie schwer.

»Sag mir die Wahrheit«, bat ich.

Es schien sie einiges an Kraft zu kosten, die Worte über ihre Lippen zu bringen.

»Das Blut mancher Familien ist wie eine seltene Pflanze, die in den falschen Händen tödliches Gift ist. In der Hand eines anderen Mitglieds wird sie als Heilmittel verwendet. In dir und in mir steckt das Blut einer jahrtausendealten Linie, die sowohl Tod als auch Heilung bewirkt hat.«

»Warum haben du und Ma nie was gesagt?«

Omi nahm meine Hand. »Sie weiß es nicht, sie konnte es dir nicht sagen. Sie ist nicht mein Kind. Aber du bist es.«

»Was?« Ich wollte meine Hand zurücknehmen, doch sie hielt mich am Handgelenk fest.

»Es ist schwer zu verstehen. Ich weiß. Aber du bist mein Kind.«

»Was redest du denn da, Omi?« Das machte so wenig Sinn, dass ich an ihren geistigen Fähigkeiten zweifelte.

»Dein Vater ist tot, Elli. Er ging hinüber in den ewigen Ätherstrom, um dich zu retten.«

»Was soll das? Das stimmt doch nicht. Pa lebt, er betreibt die Pizzeria.«

»Das ist nicht dein richtiger Vater. Biologisch nicht und mental erst recht nicht.«

»Das ergibt doch keinen Sinn.« Ich entzog ihr meine Hand, doch Omi setzte nach und hielt mich fest. Dabei leuchteten ihre Augen auf magische Weise.

»Der Schatten in dir ist kein Zufall, Elli. Wir alle tragen ihn in uns. Er ist der Fluch der Rothenburg.«

»Also ist es wahr.«

»Es spielt keine Rolle, woher du kommst. Es sind einzig deine Taten, die zählen.«

»Omi, unser Vorfahr, der erste Rothenburg, oder wie auch immer, ist einer der Neun Dunklen. Wieso hast du nichts gesagt?«

Sie presste die Lippen aufeinander und ließ meine Hand los. An der Stelle, an der sie mich gehalten hatte, war die Haut gerötet.

»Ich wollte dich schützen, mein Kind. Du solltest nicht in Angst und Schrecken aufwachsen.«

»Dafür in Ungewissheit.«

Ich wusste nicht, was schlimmer war. Ich hatte ihr immer vertraut, doch sie hatte die Wahrheit zurückgehalten. So viele Jahre schon hatte sie immer versucht, mich zu schützen. Dabei hätte sie mich vielleicht auf das vorbereiten können, was nun auf mich zukam.

»Ist er zurück? Wie heißt er?«

Omi ließ den Kopf hängen, woraufhin ihre Haare ihr wie ein Vorhang vor das Gesicht fielen.

»Der Name ist schon lange vergessen. Und das soll er auch bleiben.«

»Also ist er nicht wieder da?«

»Er ist der Einzige, der noch fehlt. Zumindest in meiner Zeit. Und so muss es bleiben. Du darfst dein Blut nicht für ihn geben, Ella. Es würde den Untergang der Welt bedeuten.«

»Ich habe garantiert nicht vor, irgendjemandem irgendwas von meinem Blut zu geben.« Dazu stand ich auch. Sollten Kronos und die anderen es ruhig versuchen. Ich würde ihnen die Haare vom Kopf brennen, wenn es sein musste.

»Aber was soll das, dass du meine Mutter bist? Heißt das ... Opi ist mein Vater? Das ergibt doch absolut keinen Sinn. Ihr seid doch viel zu alt, nichts für ungut.«

Omi lächelte, dann wandelte sich ihr Gesicht. Ich hörte auf zu atmen. Sie wurde jünger und jünger, bis sie im Alter von Ma war. Mitte Vierzig, jung und hübsch und sie sah irgendwie aus wie ich.

»Ich werde noch verrückt«, wisperte ich, weil ich wirklich glaubte, dass es mit mir zu Ende ging.

»Das darfst du nicht, du bist zu wichtig. Und das wissen leider auch alle anderen.« Mit einem Mal war sie wieder zurück, meine alte, faltige Omi jenseits der achtzig.

»Ich verstehe das nicht. Wie alt bist du jetzt wirklich? Und was ist mit Ma?«

»Sie ist meine Schwester«, sagte Omi und ich fiel fast vom Stuhl. »Sie weiß genug, um zu schweigen und der Welt ein freundliches Gesicht zu zeigen. Es ist leicht für sie, denn sie hat keine magischen Kerne in sich. Sie ist meine Halbschwester, halb Mensch, halb Rothenburg und damit keine Magierin. Sie kann keine Kinder bekommen und aus diesem Grund haben wir uns für diese List entschieden. Niemand darf wissen, dass du meine leibliche Tochter bist. Sie sollen alle glauben, dass die Magie aus einer anderen Richtung kommt.«

»Aber wieso? Wozu dieses ganze Versteckspiel, wenn wir doch nichts zu verbergen haben?«

Omi griff meine Hand und stierte mir in die Augen.

»Es ist unser Name, der uns zu einer Zielscheibe werden lässt. Verrate niemandem, wer du bist. Erst recht nicht einem von ihnen.«

»Er weiß es schon«, wisperte ich und musste mit ansehen, wie meine kleine Omi traurig wurde. »Magister Kronos, der Erste von Schleinitz, weiß es.«

»Dann bleibt nicht viel Zeit.«

»Die bleibt mir doch. Ich bin in seiner Zeitschleife gefangen. Er wird mich immer wieder zurückwerfen, bis ich irgendwann den Verstand verliere.«

»Seine Arroganz ist seine Schwäche, Elli.« Sie sah fest entschlossen aus.

»Sag mir bitte, dass du etwas dagegen unternehmen kannst.«

»Es gibt Fähigkeiten, von denen niemand etwas erfahren darf. Die Manipulation der Zeit steht dabei an oberster Stelle. Keine Magieschule dieser Welt lehrt sie ihren Schülern. Es ist ein Wissen, das nur in alten Familien über Generationen weitergegeben wird.«

Meine Augen fielen fast aus den Höhlen vor lauter Erwartung.

»Du kannst es. Bring es mir bei!«

Omi tätschelte meine Hände. »Es ist nicht leicht, sich nicht im Strudel der Zeit zu verlieren. Du bist noch nicht so weit.«

»Aber ich muss etwas unternehmen! Am besten, ich reise zurück und verhindere, dass sie den dunklen Kronos heraufholen. Und dann -«

»Du darfst den Lauf der Zeit nicht stören!«, sagte sie scharf und ich bekam fast ein wenig Angst. »Du würdest Dinge verändern, was zu großen Katastrophen führen kann. Zeitmagie ist die gefährlichste aller Magiearten. Niemand sollte sie einsetzen, der nicht weiß, was er tut.«

»Aber du weißt es. Du weißt auch, was kommen wird, ich sehe es in deinen Augen. Hilf mir, Omi. Bring es mir bei. Ich muss zurück, den Tod von Kenos Vater verhindern, und dann die Auferstehung von Kronos und -«

»Nein.« Sie wandte sich von mir ab.

Wut und Ungeduld mischten sich in meinem Bauch zu einem gigantischen Cocktail.

»Ich lasse nicht zu, dass Kronos gewinnt. Es ist mir gleich, wer er ist und woher er kommt. Aber er wird nicht siegreich sein!«

»Die Welt ist aus dem Gleichgewicht geraten«, murmelte Omi und löschte die Kerzen mit einem Wink ihrer Hand.

Es war dunkel wie in einem Erdloch, nur die feinen Schlangen des Rauchs der glimmenden Dochte waren schemenhaft zu erkennen. Und die hellen Augen in der Dunkelheit. Sie gehörten zu meiner Omi.

Zu meiner Mutter.

Wer auch immer sie war.

»Du musst jetzt gehen, Elli. Der Kampf der Schatten gegen das Licht hat bereits begonnen. Du wirst gebraucht, ehe das Ende kommen wird. Verrate niemandem, wer du bist. Und lasse dich nicht von der Dunkelheit verleiten. Die Zeit wird ihren Lauf nehmen, so wie es sein muss. Vertraue auf deine Fähigkeiten. Vertraue mir.«

Ich wollte gerade ansetzen, noch etwas zu fragen, da formte sich vor mir die Luft zu einem Strudel, in den ich hineingerissen wurde.
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Das eigenartige Portal brachte mich auf direktem Weg zum Turm des Erzmagiers. Genauer gesagt zu der Versammlung. Ich fand mich inmitten schwarzer Umhänge wider, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

Der Erzmagier stand erhöht und hob beide Arme, so dass ich die langen Trompetenärmel sehen konnte, die bis zum Boden reichten.

»Zirkelmagier, Gebieter über die Schatten, das Feuer, die Erde, das Wasser und die Luft; ich heiße Euch zu diesem unserem Treffen willkommen! Es gibt einige Dinge zu besprechen. Vorab möchte ich aber unsere Neuankömmlinge begrüßen. Kinder, die verloren galten und die nun zurückgekehrt sind.«

Der Erzmagier sah auffordernd in die Menge.

»Es ist mir zugetragen worden, dass der Orden des Lichts auf dem Vormarsch ist und versucht, die Schließung des Kreises zu verhindern. Viele Schattenwanderer sind ihnen schon zum Opfer gefallen. Es wird nicht lange dauern, bis sie uns aufgespürt haben. Ich muss wohl nicht betonen, wie wichtig es ist, den Kreis zu vollenden.«

Es war erstaunlich, wie gut er reden konnte. Auch jetzt, da ich wusste, wer er war und welche Absichten er verfolgte, hüllten mich seine Worte in Watte. Er hatte eine düstere und zugleich starke Aura und ich musste mich mehr als einmal daran erinnern, dass ich nicht Teil des Schattenzirkels war. Aber der Schattenteil in mir fühlte sich dem zugehörig.

»Sobald die Glocken ertönen, müssen wir bereit sein. Wir alle müssen das dieser Tage!« Erneut hob er die Hände. Die Ärmel flatterten in der Luft, als würde Wind durch den Turm wehen. »Die Suche nach den Zwölf ist von Erfolg gekrönt, Zirkelmagier. Voller Freude verkünde ich hiermit die ersten Zeichen!«

Ich wusste, was nun folgen würde, und dennoch schnürte es mir die Luft ab, als sich Moritz und Adrian an die Seite des Erzmagiers stellten, als wären sie seine Schützlinge. Ich wusste auch, dass mein altes Ich neben Noah ganz in der Nähe stand, und zog vorsorglich die Kapuze noch ein bisschen tiefer.

»Moritz Stein, aus dem roten Sektor, ist die Reinkarnation des Widders. Ein Feuermagier wie kein Zweiter, der schon seit Beginn seiner Ausbildung für Furore sorgte und auch für Stolz. Wir freuen uns, dass er endlich den Weg nach Hause gefunden hat!«

Alle klatschten.

»Und auf der anderen Seite haben wir Adrian König, aus dem weißen Sektor, die Reinkarnation der Zwillinge. Ein Luftmagier, wie sie die Akademie zuvor noch nie gesehen hat. Zwei Seiten eines jungen Mannes, die wir erst noch entschlüsseln müssen.«

Wieder klatschten die anderen.

»Und zu guter Letzt unser jüngster Neuzugang: Eleonore Arnold!«

Ich verbarg mich halb hinter einem großen Mann. Zum Glück sah mich niemand. Alle Augenpaare waren auf Ella gerichtet, die sich unsicher nach vorne bewegte.

Der Erzmagier zog sie zwischen Moritz und Adrian. Ich tat mir selbst leid, weil ich schon damals das Gefühl gehabt hatte, dass niemand mich wirklich sah. Sie sahen alle meine Macht und das, was ich durch mein Geburtsrecht erreichen könnte.

Ist es wahr, was Omi gesagt hat?

Es war so unwirklich, und gleichzeitig konnte ich mir vorstellen, dass es gerade deswegen der Wahrheit entsprach.

Ich hatte schon immer gefühlt, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich war schon in der Schule irgendwie anders gewesen als die anderen. Selbst im Kindergarten hatte es wegen mir Ärger gegeben. Immer wieder war ich mit Feuer in Berührung gekommen und hatte beinahe Katastrophen ausgelöst.

Aber davon abgesehen hatte ich immer gefühlt, dass etwas in mir war, das niemand verstehen konnte. Ein Drängen nach Erfolg. Nach Macht. Oder wie auch immer man es nennen wollte. Ich hatte mich lange Zeit dagegen gewehrt. In einer Wagenburg mit alternativen Leuten gab es keinen Platz für steile Karriere oder große Ambitionen. Doch jetzt begann ich zu begreifen, dass ich mich immer anders gefühlt hatte, weil ich es tatsächlich war.

Für einen Moment schloss ich die Augen und hörte auf das Pochen in meinen Ohren.

Das Blut der Rothenburg fließt in dir. Ein Tropfen davon, und Ansgard wird erwachen.

Der Applaus dröhnte in meinen Ohren wie ein Presslufthammer, als der Erzmagier die Vorstellung meiner Person beendet hatte.

»Bald schon werden die restlichen Zeichen hier eintreffen. Sie sind in Begleitung des Ordens des Lichts. Wir wissen, wer sie sind, und erwarten sie pünktlich zur Schließung des Kreises.«

Die Versammlung löste sich langsam auf. Die meisten strömten die Treppe nach unten, um erneut durch den Brunnen zu reisen. Ein paar wenige verschwanden durch eigene Portale.

Ich ließ mich zurückfallen, um den Erzmagier allein zu sprechen. Es sah so aus, als hätte er auf mich gewartet. Zumindest schien er mein Vorhaben zu erkennen, denn er schickte auch die anderen nach draußen. Die Tür fiel hinter dem Letzten ins Schloss und ich fand mich allein mit dem Erzmagier im Turm wieder.

»Ich wusste, dass du kommen würdest.«

»Natürlich. Den Kampf gegen den Orden des Lichts lasse ich mir doch nicht entgehen«, sagte ich mit einem Lächeln, das mir selbst Angst einjagte. Manchmal konnte ich sehr überzeugend sein.

»Da du weißt, wie er ausgeht, nehme ich an, dass unsere Pläne aufgehen werden?«

Ich nickte, schließlich musste ich ihn in dem Glauben lassen. Er durfte nicht erfahren, dass er am Ende der Nacht den Tod finden würde.

Moment mal, wenn er verschwindet, können Kronos und die anderen doch gar nicht alle neun Dunklen zusammenbringen?

»Wie erfreulich. Ich kann deinem Blick entnehmen, dass du eine lange Reise hinter dir hast.«

Seine samtweiche Stimme rann meinen Rücken hinab. Er hatte etwas genauso Hypnotisierendes an sich wie Kronos.

»Das könnte man so sagen.«

»Mir wurde ebenfalls etwas zugetragen, das ganz erstaunlich ist. Es heißt, Ansgards Blut fließt in deinen Adern. Einen solch starken Willen wie deinen habe ich bisher nur bei einer einzigen Frau gesehen. Sie war die erste Rothenburg.«

Eine Frau!?

Dass in unserer Familie die Frauen so stark waren, passte ja irgendwie.

»Damit wären die Neun vereint. Wie überaus interessant.«

»Nicht wahr?«, fragte eine schneidende Stimme, die mir nur allzu bekannt vorkam.

Magister Kronos trat aus den Schatten.

»Sie sind erwacht und warten darauf, dass wir den Kreis schließen.«

Meine Kehle schnürte sich zu, als sowohl der Erzmagier als auch Kronos in Zeitlupentempo auf mich zuschritten. Als würden sie mir gleich die Haut aufreißen, um mein Blut zu stehlen. Vielleicht war das auch nur eine Metapher mit dem Blut? Auf jeden Fall hatte ich nicht vor, mich für so etwas benutzen zu lassen.

»Noch ist nicht die Zeit dafür«, sagte ich und wusste doch, dass mein Versuch ziemlich kläglich ausfiel.

Kronos kommentierte nur mit einem amüsierten Lächeln, während der Erzmagier so aussah, als würde er sehr genau nachdenken.

Und als wäre das Schicksal auf meiner Seite, erklangen genau in diesem Moment die Glocken auf den Türmen der Akademie.

»Wir sehen uns später, mein Lieber«, sagte Kronos und verschwand durch ein Portal.

Der Erzmagier teleportierte sich ebenfalls weg und ich war ganz allein in seinem Turm.

Mein erster Impuls war, mich zu meinen Freunden zu gesellen und den Kampf in die richtige Richtung zu lenken. Doch irgendetwas sagte mir, dass ich jetzt und hier die Chance hatte, etwas zu erfahren, das mir sonst verborgen bleiben würde.

Er sagte, die anderen Dunklen wären bereits wach. Aber wo sind sie? Wo warten sie auf ihren Einsatz?

Da kam eigentlich nur die Schattenwelt infrage. Leider kannte ich noch immer nicht die Namen aller uralten Magierfamilien. Nur die von Schleinitz, die Schuster von Hannah und meine. Auch nicht die des Erzmagiers, was seltsam war. Schließlich nannte man in die neue Erzmagierin nach ihrem Nachnamen.

Habe ich nicht richtig zugehört?

Es spielte keine Rolle. Ich musste herausfinden, wie die anderen Familiennamen lauteten, damit ich Kontakt mit ihren Nachkommen aufnehmen konnte.

Der Turm des Erzmagiers hatte etwas Bedrohliches an sich. In Lichtform war er wunderschön gewesen, jetzt in der Schattenform hatte ich das Gefühl, von tausend Augen beobachtet zu werden. Vielleicht war das so. Ich musste trotzdem wissen, wie die anderen Familien hießen.

Es gab genug Bücherregale, die ich durchwühlen könnte, aber das musste ich gar nicht. Denn da war etwas, das mir vorher gar nicht aufgefallen war. Von Weitem sah es aus wie eine Skulptur, als hätte jemand abstrakte Kunst erschaffen. Ein Gebilde aus Kugeln und Linien, wie damals im Biologieunterricht die DNA-Stränge. Nicht ganz so verschlungen, aber irgendwie ähnlich. Es konnte eine seltsame Darstellung des Himmels und der Sternbilder sein.

Das ... ist ein Stammbaum.

Ich hatte keine Ahnung, woher ich diese Idee nahm, aber sie setzte sich in meinen Gedanken fest, während ich darauf zuging. Je näher ich trat, desto realer schienen die gewundenen Formen zu werden. Als wären sie ein Trugbild gewesen, eine optische Täuschung.

Als ich direkt davor stand, konnte ich das Sternbild sehen. In einem waagerechten Kreis, wie eine Scheibe, die man drehen konnte, eine Art Mobile für Kinder, hingen neun lange Stränge. Es waren dünne, fast durchsichtige Fäden, an denen kleine Schildchen hingen, auf denen ganz winzig funkelnde Namen eingraviert waren. Und über jedem Stammbaumstrang leuchtete größer ein Name.

Oh, mein Gott, ich habe es gefunden!

Das Mobile der Magierfamilien drehte sich kontinuierlich.

»Von Schleinitz, Schuster, Rothenburg«, las ich laut vor und mein Puls stieg. »Engel, Schönholz, Sommer, Braun.« Meine Augen wurden ganz groß, als auch die letzten beiden sichtbar wurden. »Stein ... D’Uclaux de La Valette.«

Ich schlug mir die Hand vor die Stirn, weil ich darauf selbst hätte kommen müssen! Die vier Vorstände der Sektoren waren schließlich starke Magier. Ja, sie gingen im Vergleich zu Magister Kronos ein bisschen unter, aber sie hatten es dennoch richtig drauf. Und sie allein würden am Ende dieses Abends den Erzmagier ins Jenseits befördern. Wenn Sie die Nachfahren von vier uralten Familien waren, machte das durchaus Sinn.

Was Moritz anbelangte, hätte ich meine Arme und Beine darauf schwören können, dass er ebenso wie ich Nachfahre eines uralten Magiergeschlechts war. Seine Magie war einfach unglaublich. Das passte alles zusammen. Von Hannahs und Kenos Familie wusste ich ja bereits, von meiner eigenen nun auch. Der letzte Name musste der von Noah sein.

Ich konnte es kaum glauben, dass ich sie nun alle kannte. Als hätte mich ein roter Faden direkt zu dieser Zeit an diesen Ort geführt.

Omi war es, wurde mir klar und ich fühlte die Liebe, die ich für sie empfand.

Ich war mir noch immer nicht sicher, wie ich mit meinem neuen Wissen umgehen sollte. Klar war allerdings, dass sie mit der wichtigste Mensch in meinem Leben war.

Ich zog das Amulett unter meinem Shirt hervor. Darauf war das Sternbild der Cassiopeia abgebildet. Die winzigen diamantenen Edelsteine funkelten wie kleine Augen.

Was es bedeutete, ein Hüter der Sterne zu sein, konnte ich nur erahnen. Wie es war, die Nachfahrin eines uralten Magierordens zu sein? Darauf kannte ich noch keine Antwort.

Aber ich fühlte mich gut, denn ich wusste nun die Namen der Neun. Die vielen Puzzleteile, die vorher in meinem Kopf herumgeflogen waren, setzten sich endlich zusammen.

Wo immer sich die Urahnen gerade aufhielten, ihre Nachfahren waren am Leben. Sie befanden sich alle an dieser Akademie und bekämpften sich in diesem Moment. Es war Zeit, dem Kampf beizutreten.
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Der Kampf war in vollem Gange und das Surren von Magie war aus allen Ecken der Akademie zu hören. Feurige, wässrige und leuchtende Magie tanzte in der Dunkelheit. Ich hörte das Knallen von Ranken, von Blitzen, und dieses dumpfe Brummen in der Erde, das sowohl von Erdmagie als auch von Schattenmagie hervorgerufen wurde.

Die Glocken läuteten immer noch alarmierend. Hinter den südlichen Mauern hatte sich der Orden des Lichts versammelt, umgeben von einem strahlenden Licht, heller als die Sonne selbst. Die Schattenmagier öffneten Dimensionsrisse und riefen die ersten Leerenwandler. Ich wusste, dass Ella irgendwo mit Noah umherging, oder aber mit Moritz.

Das magische Treiben war überall. Wasser gefror zu Eis und stürzte in gefährlichen Brocken auf Köpfe nieder. Magische Golems und Elementare bildeten sich zu Gruppen und stiegen in die Kämpfe ein.

Die Barriere des Schattenzirkels bröckelte langsam. Der Orden des Lichts umzingelte die Akademie und das Brechen des Schildes hallte in meinen Ohren wider.

Damals schon hatte ich den Schmerz gefühlt, den das Licht dem Schatten beibrachte, und auch dieses Mal konnte ich es ganz tief in mir spüren. Da war so ein Druck, als würde mir jemand den Kern entreißen.

Risse breiteten sich bis zur Kuppeldecke der Barriere aus, während sich aus den Portalen immer mehr Wesen aus der Schattenwelt in diese Welt zwängten.

Ich wollte gerade in den Kampf mit einsteigen, da entdeckte ich Magister Schönholz. Seine Flammenhaare waren wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit, und nun, da ich wusste, woher er stammte, sah ich ihn mit anderen Augen.

»Ah, Herzchen, wie schön, dass du dich zu uns gesellst«, sagte er mit offenen Armen. Ehe ich etwas dagegen unternehmen konnte, hatte er sie um meine Schultern gelegt und mich an sich herangezogen. Der penetrante Duft von Blumen und Kohle stieg mir in die Nase, aber meine Sinne waren ganz auf meine Ohren konzentriert, denn er flüsterte: »Wir haben alles unter Kontrolle. Du musst jetzt an einem anderen Ort sein.«

»Wo?«, wisperte ich.

»Eine Burg in der Schattenwelt«, sagte er, dann wandte er sich mit einem Lachen ab. Er war so schnell in der Menge verschwunden, dass ich ihn nicht weiter fragen konnte.

Aber er wusste, wer ich war, und er hatte mir diesen Tipp nicht ohne Grund gegeben.

Früher war ich in der Schattenwelt nur in Dunkelheit umhergetaumelt, nun fühlte ich mich deutlich stärker. Ich war den Schatten so nahe, dass ich die Schönheit dieser Welt erkennen konnte.

Ich öffnete ein Portal. Schattenwesen drangen daraus hervor und mischten sich in den Kampf ein, während ich ungesehen hindurchschlüpfte.

Auf der anderen Seite erstreckte sich vor mir ein Hügel mit lilafarbenem Gras. In der Ferne glitzerte ein schwarzer Fluss. Auf dem nächsten Hügel erhob sich eine Burg, mit etlichen Türmen, die lang und schmal wie Finger in den rosafarbenen Himmel reichten. Das Sternenzelt war wie immer atemberaubend, doch mein Ziel lag in der Burg, in der ich das letzte Mal auf den Erzmagier, Noah und Kronos gestoßen war. Der Turm hätte vielleicht auch eine Verbindung zu diesem Ort dargestellt, aber so war es definitiv sicherer.

Ich überlegte, ob auch in dieser Welt Portale funktionierten, um schnell von hier nach dort zu reisen, da hörte ich ein eigenartiges Schnauben.

Ich erstarrte in der Bewegung. Das Schnauben kam näher, so nahe, dass ich einen Luftzug in meinem Nacken spüren konnte. Vorsichtig drehte ich mich auf der Stelle und sah einem riesigen schwarzen Pferd mit Flügeln in die amethystfarbenen Augen.

Das Pferd sah genauso aus wie das, das Kronos das letzte Mal geritten war. Es war unfassbar schön, groß, majestätisch, mit glänzend tiefschwarzem Fell, und es wippte auffordernd mit dem Kopf.

Seine Hufe standen zwar auf dem Erdboden, aber seine Fesseln waren von Schattenmagie umgeben, die es aussehen ließen, als würde es in den Wolken schweben. Der lange Schweif peitschte von links nach rechts.

»Hey, mein Schöner«, murmelte ich. Das Pferd schien sich zu freuen, mich zu sehen. Ich kannte mich mit Pferden nicht so gut aus, aber ich wusste, dass die Stellung der Ohren eine besondere Rolle spielte. Wenn sie dicht an den Kopf angelegt waren, war das Pferd wütend und könnte beißen. Doch dieses hier hatte die Ohren neugierig nach vorne gestellt und nickte immer wieder mit dem Kopf und schnaubte dabei, als würde es mir etwas sagen wollen.

»Du bist echt ein hübscher Kerl, aber ich trau mich nicht, mich auf deinen Rücken zu setzen. Am Ende wirfst du mich noch ab.«

Es wippte mit dem Kopf, als würde es mich auslachen.

»Ganz im Ernst jetzt, soll ich mich wirklich draufsetzen?«

Ich näherte mich ihm vorsichtig und es legte die Flügel dicht an, damit ich seinen schönen gebogenen Rücken sehen konnte.

Mit der Hand strich ich über das weiche Fell. Der Riese ließ es zu, mehr sogar noch, er schien sich mir entgegen zu drücken, als würde er das genießen.

»Willst du mich nach oben bringen?«, fragte ich und deutete auf die Burg.

Erneut wippte er mit dem Kopf, als würde er ja sagen.

»Ach, was soll's.«

Ich legte beide Hände auf den Rücken und sprang ab. Etwas ungelenk hing ich auf ihm und zog das rechte Bein nach drüben.

»Das war doch ganz einfach!«, rief ich, als ich schwer atmend zum Sitzen kam.

Die Flügel versperrten mir die Sicht nach links und rechts, dafür hatte ich einen wunderschönen Ausblick auf die volle schwarze Mähne, die schwebte, als wären wir unter Wasser.

»Pass aber auf, dass ich nicht runterfalle«, sagte ich und machte mich bereit. »Von mir aus kann's losgehen.«

Als hätte er meine Worte verstanden, breitete er seine Schwingen aus. Sie waren wirklich atemberaubend schön. Schwarze lange Federn formten sich zu zwei gigantischen Flügeln, die nicht nur die Luft, sondern auch das lilafarbene Gras mit jedem Schlag ordentlich aufwirbelten.

Es gab keine Zügel, keinen Sattel, also hielt ich mich an der vollen Mähne fest, als der Pegasus zu laufen begann. Erst langsam, dann ging er in einen Trab über und schlussendlich in einen Galopp. Ich beugte mich tief über den Pferdehals und schlang die Arme darum, weil ich fürchtete, einfach runterzufallen.

Das Schlagen der Flügel wurde schneller und plötzlich hoben wir ab. Wir flogen durch die Luft und ich konnte einen Schrei der Freude nicht unterdrücken.

»Das ist der Wahnsinn!«, rief ich lachend, weil Fliegen einfach unbeschreiblich war.

Der Geflügelte brachte mich so schnell zur Burg, dass ich fast ein wenig enttäuscht war, als wir oben auf der Plattform ankamen. Ich sprang vom Rücken ab und fühlte den festen Boden unter meinen Füßen.

»Danke, mein Schöner. Wartest du hier auf mich?«

Ich sah mich um. Das offene Plateau war ganz schön windig, aber die Aussicht war atemberaubend.

Konzentrier dich, Ella, suche nach Hinweisen auf den Aufenthalt der anderen Dunklen, schärfte ich mir ein und wandte den Blick von der Schönheit dieser Welt und des schwarzen Pegasus ab und folgte einem Torbogen nach drinnen.

Der Schattenkern in mir ließ mich Ruhe finden und ich lief die ersten Bücherregale ab. Der Turm war nur einer von vielen, der größte und sehr präsent in der Mitte der Burg, aber bei einem Blick nach unten sah ich noch viele kleinere, die durch magische Brücken miteinander verbunden waren. Teilweise sahen sie aus wie Regenbögen.

»Wie ein Spielzeugland aus einer Fantasiewelt«, sagte ich laut und freute mich darauf, den Rest der Burg zu erkunden.

Ich schritt die Wendeltreppen hinab und fand mich schon bald auf einem zweiten Plateau wieder.

Viele dieser Ebenen befanden sich in diesem Turm und es fühlte sich an, als müsste ich eine Ewigkeit Treppen steigen, um mal eine Brücke zu einem Nachbarturm zu erwischen.

Endlich hatte ich eine erreicht. Was von oben wie ein Regenbogen ausgesehen hatte, stellte sich von Nahem tatsächlich als ein solcher heraus. Alle Farben waren darin zu sehen, und er führte in einem tiefen Bogen von diesem Turm zum nächsten.

Es sah aus, als würden die Farben in der Luft schweben. Ich war mir nicht sicher, ob ich fallen würde, also tastete ich mich zur Kante nach vorne und schob den Fuß in die Luft.

Mein Herz klopfte stark, als ich auf Widerstand stieß. Nein, kein wirklicher Widerstand, wie man ihn aus der Menschenwelt kannte. Das hier war kein Beton, kein Holz und kein Stein. Es war irgendwie organisch. Aber fest genug, um nicht in die Tiefe zu stürzen.

Ich musste wahnsinnig sein, als ich einen großen Schritt ins Leere machte. Der Regenbogen fing mich auf und kaum zog ich den anderen Fuß nach, ging die wilde Tour los.

Ich rutschte aus, fiel auf den Hintern und sauste wie in einer Kinderrutsche nach unten. Ich unterdrückte einen Schrei, weil das Tempo ordentlich anzog, je höher das Gefälle war. Schwerelosigkeit kribbelte in meinem Magen.

Je tiefer ich rutschte, desto mehr wurde mir klar, dass das hier ein riesiger Fehler war. Denn ich sauste nicht einem offenen Plateau entgegen, da waren keine Wattewolken, die mich auffangen würden, sondern das Maul einer gigantischen Kreatur mit Reißzähnen, auf deren Zunge ich gerade in die Tiefe schlitterte.

»Verdammt!«, rief ich in Verzweiflung und sah mich zu allen Seiten um, ob ich irgendwo Halt finden könnte. Doch da war nichts außer Luft.

Luft! Keno!, rief ich mir blitzschnell ins Gedächtnis.

Schon waren die Zähne greifbar. Ich konnte sogar das Gaumenzäpfchen dieses ekelhaften Viehs sehen. Es gehörte zu einem tiefschwarzen Mund, aus dem bereits gurgelnde Geräusche drangen.

Mir blieben nur noch Sekundenbruchteile.

Bevor mich das Ding verschlingen konnte, erschuf ich vor mir eine Barriere. Die Zunge rollte sich ein, das Maul begann sich zu schließen und ich hing mitten in der Luft an einer unsichtbaren Mauer, die hoffentlich der Kraft der Kiefer des Monsters standhalten konnte.

Ich muss springen, schoss es mir durch den Kopf und ich zeichnete in Windeseile ein Portal in die Barriere. In dem Moment, als sie brach und die Kiefer sich schlossen, schlüpfte ich hindurch.

Mit dem Kopf voran stolperte ich in einen Raum. Er war im Vergleich zu der schönen Schattenwelt ziemlich finster. Im Grunde war dort nichts zu sehen außer den schemenhaften Umrissen einiger Schränke.

Ich war im Keller in der Villa im Grunewald rausgekommen. Allerdings nicht in der modernen Variante, sondern in der alten, die ich schon mal Mal gesehen hatte.

Alles sah irgendwie antik aus und auch ein wenig heruntergekommen. Die Banner an den dunklen Wänden waren teilweise zerrissen. Der Boden aus groben Steinen. Und statt der Statue stand dort ein Mann. Davor stand eine Frau. Sie kam mir seltsam bekannt vor.

Die Stimmung war bedrückend, während sie sich im Flüsterton unterhielten. Es herrschte eine solch beklemmende Macht im ganzen Raum, dass jeder Schritt zu einem Kraftakt wurde.

Ich erschrak innerlich, als die Frau sich umdrehte. Das war meine Omi! Meine Mutter, aber viel jünger. Sie sah kaum älter aus als ich. In ihrem Gesicht lag Trauer, als sie mich erkannte. Sie hielt eine Hand in die Höhe, um mich zurückzuhalten.

Dann erkannte ich auch wieso. Der Mann auf dem Podest war Kronos. Das selbstgefällige Lächeln auf seinen Lippen konnte ich kilometerweit erkennen.

»Komm nicht näher«, sagte Omi und ich hielt inne.

»Aber warum denn das?«, fragte Kronos und öffnete auffordernd die Arme. »Gesell dich zu uns, Ella. Ich glaube, das könnte dich interessieren.«

»Sie darf es nicht sehen«, zischte Omi und ich hörte die Angst in jedem Wort. So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie hielt etwas in den Armen, das aussah wie ein Kopfkissen.

Langsam trat ich näher. Auch wenn mich die Situation maßlos überforderte, verspürte ich den Drang, zu sehen, was sie beschützte.

»Kehr um, mein Kind«, bat Omi.

Ich trat neben sie und erkannte, dass sie ein Baby in den Armen hielt.

»Das nenne ich eine Familienzusammenführung«, sagte Kronos und ich wollte am liebsten brechen bei dem Tonfall, den er drauf hatte.

»Wer ist das?«, fragte ich, obwohl ich spürte, dass ich es bereits wusste.

Omi drehte das Gesicht des Kindes zu mir und ich entdeckte den Ansatz von braunen Haaren. Das Baby hatte ein niedliches, volles Gesicht und in seinen Augen leuchtete ein Feuer.

»Das ... bin ich?«

Omi nickte. Das hier war das Jahr 2004.

»Aber wieso? Wieso seid ihr hier?«

Die kleine Ella sah mich mit großen Augen an.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte Omi.

Kronos lachte nur.

»Ganz genau jetzt soll sie hier sein, um zu sehen, was nun folgt.«
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Kronos hob die Arme. Schneller, als ich sehen konnte, stand er neben Omi und entriss ihr das Bündel. Die kleine Ella schrie, während Omi versuchte, sie ihm wegzunehmen.

Ich stand daneben wie zur Salzsäule erstarrt, als würde ich einem Horrorfilm zu sehen. Das Geschrei des Babys erfüllte die gesamte Halle. Ich schien ganz verzweifelt zu sein, und doch konnte ich mich irgendwie nicht bewegen.

»Gib sie mir zurück!«, befahl Omi und begann Blitze in ihren Fingern zu bündeln.

»Nicht, bevor ich nicht fertig bin«, sang Kronos und die kleine Ella hörte plötzlich auf, zu schreien.

Ich konnte nicht sehen, was er mit ihr gemacht hatte, aber irgendetwas war gerade geschehen. Etwas ... Wichtiges.

»Gib sie her!«, schrie Omi und die ersten Blitze schnellten in Kronos` Richtung.

Er wehrte sie ohne mit der Wimper zu zucken ab, dann ließ er das Kind zu ihr zurückschweben.

Omi fing das Bündel auf und prüfte, ob es Ella gut ging.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie warnend, weil die kleine Ella keinen Laut von sich gab.

»Sie wird eine große Rolle in der Geschichte spielen. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass sie dieser gewachsen sein wird.«

»Was hast du getan?«, grollte Omi. Blitze umgaben ihren Körper wie ein Dornenschild.

»Sie ist nun eine Zauberweberin. Bedanke dich bei mir, Ruth. Dank den anderen Magiekernen wird sie stärker sein als alle anderen ihres Jahrgangs.«

»Welche Kerne hast du ihr gegeben?«

»Sie besitzt vier, alle Farben der Magie, die sie händeln lernen wird. Ob sie diese zu Licht oder zu Schatten werden lässt, wird die Zukunft zeigen.« Kronos sah in meine Richtung und zwinkerte.

Er hat mir die anderen Kerne gegeben ...

Schlagartig wurde mir bewusst, dass er das alles von Anfang an geplant hatte. Mir wurde ganz schlecht und ich spürte, wie mir der Kreislauf abschmierte.

»Mach es rückgängig!«, befahl Omi. Die Blitze zuckten um ihren schmalen Körper.

»Findest du nicht, dass es nur gerecht ist? Nach dem Schaden, den du meiner Familie zugefügt hast, Ruth?«

»Sei still!«, fauchte sie und ließ einen Blitz direkt in seinen Kopf einschlagen. Diesem folgten etliche weitere.

Kronos wurde von einem ganzen Hagel knallender Blitze getroffen und blieb trotzdem stehen. Schlimmer noch, er ging langsamen Schrittes auf uns zu, als könnte ihm die Elektrizität überhaupt nichts anhaben.

»Es ist nicht mehr als ein Kitzeln, Ruth. Gib dir keine Mühe und schone deine Kräfte. Du hast schließlich einen Säugling aufzuziehen. Und sobald herauskommt, dass die neue Rothenburg geboren ist, werden sie dich jagen. Vielleicht solltest du dein Zuhause verlassen. Zieh lieber in eine Hütte im Wald.« Kronos lachte, als die Blitze aufhörten.

Omi schien sich ziemlich verausgabt zu haben, denn sie stand deutlich gekrümmt.

»Du wirst nicht gewinnen, Konrad, deine Familie ist verflucht«, gab Omi mit solch scharfer Stimme von sich, dass mir heiß und kalt wurde.

»Wessen Familie ist denn nicht verflucht?«, entgegnete er, noch immer mit einem Lachen. »Soll sie die Wahrheit wissen? Es ist keine drei Tage her, Ella, dass deine Mutter, deine geliebte Omi ...«

»Genug!«, brüllte Omi und begann erneut, Kronos mit Blitzen zu attackieren. Das wilde Zucken und Knallen übertönte selbst Kronos’ amüsiertes Lachen, bis er genug davon hatte. Er setzte Blitze dagegen und das irre Knistern und Knallen drängte selbst mich auf der Distanz zurück. Es herrschte eine immense Elektrizität im Keller, die eigentlich alles zerstören müsste. Omi konnte Kronos Macht nicht standhalten und wurde von einem Treffer in die Brust zurückgeschleudert.

Ich sprang nach vorne und fing sie auf, bevor sie mitsamt dem Baby auf den Boden knallen konnte.

Kronos lachte im Hintergrund, als würde er einem lustigen Film zusehen.

»Hör nicht auf seine Lügen«, wisperte sie außer Atem. »Er will dich nur verunsichern.«

»Natürlich glaube ich ihm nicht.«

»Du musst zurück, Elli. Ich werde ein Portal für dich öffnen«, sagte Omi und sah mich liebevoll an.

»Brauchst du nicht meine Hilfe?«

»Alles wird gut, wir sehen uns in der Zukunft.«

Ich hatte noch so viele Fragen, doch ich konnte sie nicht mehr stellen, denn Omi schickte mich auf direktem Weg in die Zukunft.
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Ich kam in Kenos Zimmer im Luftturm heraus und fiel direkt in seine Arme.

»Ella? Wo bist du gewesen?«

»Welcher Tag is heute? Wann haben wir uns getrennt?«

»Ich habe seit Stunden nach dir gesucht! Du wolltest zu Kronos und dann warst du plötzlich weg.«

Tränen fluteten meine Augen, als mir klar wurde, dass ich endlich zurück in der Gegenwart war.

Ich hatte Keno oft in der Vergangenheit getroffen. So viele Male hatte ich ihm alles erzählen wollen und konnte doch nicht. Doch jetzt war ich endlich wieder zurück und mir blieb die Sprache weg. Stattdessen rannen Tränen über meine Wangen.

»Hey, ganz ruhig.« Keno nahm mich in den Arm, doch das machte das Ganze nur noch schlimmer. »Komm erstmal runter, und dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll ...«

»Dann fang irgendwo an«, sagte er in beruhigendem Tonfall und ich spürte die Verbindung zu ihm so stark wie noch nie zuvor.

»Meine Omi, sie ist ... meine Mutter«, schluchzte ich und verbarg das Gesicht an seiner Brust.

Keno hielt mich fest. Ihn zu fühlen gab mir Sicherheit und Geborgenheit. All die Zeit in der Vergangenheit hatte ich mich so allein gefühlt, so verantwortlich für die ganze Welt, dass ich nun einfach nur alles abgeben wollte. Ich wollte mich an ihn kuscheln und zusammen einschlafen und einfach nur an nichts denken.

»Das klingt ein bisschen verwirrend«, flüsterte er.

»Ich weiß, es klingt total verrückt.« Ich begann, noch stärker zu weinen. »Aber ich denke mir das nicht aus. Ich habe so viel erlebt, so viele Dinge gesehen, beeinflusst und erfahren, mein Kopf ist total zu.«

»Dann setz dich erstmal hin«, schlug er vor und ging mit mir zu seinem Bett. Meine Beine dankten es mir, als ich sie endlich erlöste.

»Es ist schwer, dir das alles zu sagen«, gestand ich. »Es geht dabei auch um dich, um deinen Vater. Um den Orden, deine Familie.«

»Fang von vorne an. Du bist doch zu Kronos gegangen. Was hat er mit dir gemacht? Hat er dir etwas angetan?«

»Ja, ich bin zu Kronos gegangen, um ihn auszuhorchen. Genauso, wie wir es besprochen hatten. Zuerst hat es auch funktioniert und dann habe ich irgendwie die Kontrolle verloren. Er hat bemerkt, dass ich ihm nur etwas vorgespielt habe, und dann ging es richtig los.« Ich erinnerte mich vor allem an die Bilder, die er mir aus der Zukunft gezeigt hatte. »Er ist nicht nur ein unfassbar guter Zauberweber, der alle Farben der Magie in sich vereint und kontrollieren kann, er ist auch ein Zeitmagier.«

Keno sah aus, als hätte er davon schon mal gehört.

»Ella, ich ...«

»Du erinnerst dich, stimmt's?«

Ich konnte sehen, wie Kenos Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.

»Ich habe dir versprochen, nichts zu sagen. Es ist mir so schwer gefallen, weil ich gesehen habe, wie du darunter leidest. Du hast geglaubt, dass ich dich nicht mehr um mich haben will. Dass mir alles andere wichtiger ist als du.« Er sah mich liebevoll an und nahm meine Hand. »Aber ich habe nur versucht, dich zu schützen.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und fühlte eine ungeheure Wärme in meinem Herzen. »Genauso wie ich dich.«

»Kronos hat dich in der Zeit zurückgeschickt«, sagte er und plötzlich erinnerte ich mich an das Buch, das ich vor einigen Monaten in seiner Villa versteckt hatte.

»Hast du es noch?«

Er grinste verschmitzt. Dann stand er auf und ging an seine Kommode. Unter einem Stapel Hosen zog er etwas hervor.

»Ich schleppe es schon eine ganze Weile mit mir herum. Hab mich schon gefragt, wann du mich darauf ansprechen wirst.«

Mit leuchtenden Augen nahm ich Kronos’ Werk über die Zeit entgegen. Ich blätterte kurz durch, doch die Seiten waren immer noch leer.

»Ach verdammt, ich hatte gehofft, dass du damit vielleicht Erfolg hast.« Ich schlug es zu und legte es neben mir auf das Bett.

»Leider nein. Ich habe alles versucht, aber das Buch ist und bleibt leer. Du weißt auch nichts darüber?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Na, vielleicht lösen wir das Rätsel noch. Er hat dich also auf eine Zeitreise mitgenommen, habe ich das richtig verstanden?« Keno setzte sich wieder zu mir.

»Ja, und es hat sich echt widerlich angefühlt. Aber irgendwie war es auch total spannend. Beängstigend und wunderschön. Na, egal. Auf jeden Fall hat er mir die Zukunft gezeigt. Er hat mir gezeigt, was passieren wird, wenn wir so weitermachen wie bisher. Dass wir zwar alle Hüter und Sternzeichen finden werden, uns in zwei Kreisen aufstellen und das Ritual vollziehen, aber es wird nicht reichen. Die Schattenwelt wird sich über diese Welt ergießen und alles wird dunkel werden.«

Keno lauschte aufmerksam meinen Worten und hielt meine Hand.

»Und danach hat er mich in der Zeit zurückgeschickt. Er meinte, er würde mich prüfen wollen, ob ich es ein weiteres Mal schaffe, meine Zeit sinnvoll zu nutzen. Und ich kam an dem Tag raus, an dem ich an die Akademie gekommen bin. Als du mich im Görlitzer Park gefunden und gerettet hast. Du weißt doch noch, der Riss, aus dem dieses Schattending rausgekrochen ist. Das war ich.«

Keno blinzelte, sagte aber nichts.

Und ich erzählte ihm von meinem Aufeinandertreffen mit Scully und Cancer, meiner Omi und meinen Einflüssen auf die ersten Tage an der Akademie.

»Und ich wusste, dass du mich treffen musstest, deswegen habe ich dich dorthin gelotst. Tut mir leid, das war nicht ganz freiwillig, schätze ich.«

»Du warst das?«, fragte Keno fassungslos. »Du warst diese Stimme, dieser Wind, der mich dorthin geführt hat?«

Ich nickte schuldbewusst.

»Jetzt verstehe ich das alles«, murmelte er und seufzte schwer. »Ich habe mich das schon die ganze Zeit gefragt und gedacht, dass diese Verbindung zwischen uns irgendwie magisch sein muss. Aber das warst die ganze Zeit nur du.«

»Nicht nur«, sagte ich und ließ das Band zwischen uns aufleuchten. »Die Verbindung ist real. Aber ich habe am Anfang ein wenig nachgeholfen. Sonst hätten wir uns vielleicht nie richtig kennengelernt.«

»Du kleines Biest«, grinste Keno und zwickte mich in die Seite.

Ich lachte und wischte mir die Tränen aus den Augen.

»Auf jeden Fall habe ich es geschafft, dass wir uns wieder angenähert haben. Bitte, gern geschehen.«

»Du hast gesagt, dass du noch viel mehr herausgefunden hast.«

Ich erzählte ihm von den Hütern, die sich mir offenbart hatten, von Hannah, Noah, Kronos, bis ich schließlich bei meiner letzten Entdeckung ankam.

»Und dann habe ich erfahren, dass meine Familie eine ganz andere ist. Also zumindest halb. Meine Omi ist wirklich mit mir verwandt, aber in Wahrheit meine Mutter. Das ist so seltsam. Max hat mal einen Witz darüber gemacht, ach, vergiss es. Auf jeden Fall stimmt es, meine Omi ist in Wahrheit meine Mutter und gar nicht so alt, wie sie aussieht. Sie hat das getan, um mich zu beschützen. Ich durfte nicht wissen, wer ich bin und was ich kann. Die Sache mit der uralten Magierfamilie muss ich erst noch verdauen.«

»Wie meinst du das? Ich dachte, deine Eltern wären Menschen und ihr wohnt in dieser Wagenburg?«

»Das dachte ich auch. Aber so ist es nicht. Meine Ma ist eigentlich Omis unmagische Schwester und mein Pa ... keine Ahnung. Ich muss nochmal nachfragen. Wir wohnen in der Wagenburg auch nur zur Tarnung. Verrückt, oder?«

»Du gehörst einer alten Magierfamilie an?« Keno schien das genauso wenig glauben zu können wie ich.

»Sieht ganz danach aus. Sagt dir der Name Rothenburg etwas? Wahrscheinlich nicht, ich habe auch noch nichts darüber gefunden. In Büchern meine ich. Vielleicht ist diese Familie auch gar nicht so besonders, wie Kronos gesagt hat.«

In Zeitlupe konnte ich mit ansehen, wie sich Kenos Gesichtsausdruck veränderte.

»Du bist ... eine Rothenburg?«

»Scheint wohl so.« Ich legte den Kopf schräg, weil er aussah, als müsste er sich gleich übergeben. »Alles in Ordnung?«

»Du bist dir sicher, dass der Name ... Rothenburg gefallen ist?«

»Ja. Warum? Kennst du jemanden aus meiner Familie?«

Keno ließ meine Hand los und stand auf. Kommentarlos lief er im Zimmer umher. Alles an ihm wirkte kalt, als hätte sich der Wind im Zimmer innerhalb eines Augenblicks gedreht.

»Du kennst jemanden mit dem Namen«, erkannte ich und das Gewitter in seinen Augen zog sich auch in meinem Bauch zusammen.

»Das kann nicht sein«, murmelte er vor sich hin, während er weiter auf und ab lief.

»Du machst mir Angst, Keno.«

Er reagierte nicht, stattdessen lief er wie ein Tiger im Käfig umher.

»Sprich zu mir, was geht dir durch den Kopf?«

»Du darfst keine Rothenburg sein ...«

Ich sah schon die ersten Blitze an seinen Fingern knistern.

»Wieso nicht?«

»Wie heißt sie?«, fragte er, als er plötzlich stehenblieb. »Wie heißt deine Mutter?«

»Ruth. Ruth Arnold, also ich meine Rothenburg.«

Kenos Gesichtsausdruck verfinsterte sich so sehr, dass seine hellen Augen komplett in Schatten lagen. »Ruth Rothenburg?«

Ich nickte vorsichtig.

»Dann endet es hier«, flüsterte Keno und ging zur Tür. »Du musst jetzt gehen, Ella.«

»Was? Wieso?«, fragte ich und stand vorsichtig auf.

»Weil es vorbei ist.«

»Was redest du denn da?« Panik brach in meiner Brust aus, weil er das ernst zu meinen schien. »Keno, was ist los, bei allen Magiekernen?«

»Wir können nicht zusammen sein«, sagte er emotionslos.

»Wieso nicht?«, fragte ich, den Tränen nahe.

»Ich kann nicht mit der Tochter der Frau zusammen sein, die für den Tod meiner Mutter verantwortlich ist«, hallten seine Worte im Turmzimmer wider.

Und endlich begriff ich, dass auf meiner Familie tatsächlich ein böser Fluch lag.

Fortsetzung folgt ...


VORSCHAU


Und so geht es weiter:

STERNENLICHT - SAMMELBAND 6

Was ist mit Kenos Mutter passiert?

Was plant Kronos noch mit Ella und ihren Freunden?

Und wird Ella es schaffen, alle Hüter und Sternzeichen zusammen zu bringen?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Zodiac Academy-Serie.
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